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EIN  TAG 
ENTSCHEIDUNG 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  den  ersten  Versen  des  24.  Kapitels  des 
Buches  Josua  spricht  dieser  zu  den  ver- 
sammelten Israeliten  und  erinnert  sie  an 
die  Abtrünnigkeit  ihrer  Väter,  die  sich 
wiederholt  dem  Götzendienst  ihrer 
Nachbarvölker  zugewandt  hatten.  Im 
göttlichen  Sprachgebrauch:  Er  machte 
sie  darauf  aufmerksam,  daß  der  Herr 
immer  wieder  zu  ihren  Gunsten  einge- 
griffen hatte. 

„Eure  Väter",  so  sprach  der  Herr, 
„wohnten  vorzeiten  jenseits  des  Eu- 
phratstroms,  Tharah,  Abrahams  und 
Nahors  Vater,  und  dienten  andern  Göt- 
tern. Da  nahm  ich  euren  Vater  Abraham 
.  .  .  und  ließ  ihn  umherziehen  im  ganzen 
Land  Kanaan  und  mehrte  sein  Ge- 
schlecht .  .  . 

Da  sandte  ich  Mose  und  Aaron  und 
plagte  Ägypten  .  .  . 

Und  ich  habe  euch  gebracht  in  das  Land 
der  Amoriter  .  .  .  Und  als  sie  gegen  euch 
kämpften,  gab  ich  sie  in  eure  Hände,  so 
daß  ihr  ihr  Land  einnahmt  .  .  . 
Und  ich  habe  euch  ein  Land  gegeben, 
um  das  ihr  euch  nicht  gemüht  habt,  und 
Städte,  die  ihr  nicht  gebaut  habt,  um 
darin  zu  wohnen,  und  ihr  eßt  von  Wein- 
bergen und  Ölbäumen,  die  ihr  nicht  ge- 
pflanzt habt"  (Josua  24:2,  3,  5,  8,  13). 
Vor  diesem  Hintergrund  forderte  Josua 
Israel  auf,  sich  von  den  heidnischen  Göt- 
tern und  dem  Tun  ihrer  abtrünni  ^en  Vä- 
ter abzuwenden  und  dem  wahren  und 
lebendigen  Gott  aufrichtig  und  in  Wahr- 
heit zu  dienen. 

Er  sagte :  „Wählt  euch  heute,  wem  ihr 
dienen  wollt :  den  Göttern,  denen  eure 
Väter  gedient  haben  jenseits  des  Stroms, 
oder  den  Göttern  der  Amoriter,  in  deren 
Land  ihr  wohnt.  Ich  aber  und  mein 
Haus  wollen  dem  Herrn  dienen"  (Josua 
24:15). 


So,  wie  sich  Israel  zu  Josuas  Zeit  ent- 
scheiden mußte,  muß  sich  heute  auch 
das  jetzige  Israel  entscheiden. 
Seit  der  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums waren  die  Einflüsse  und  Praktiken 
des  Bösen  nie  so  verbreitet  und  aggressiv 
wie  heute.  Die  Mitglieder  der  Kirche 
und  alle  anderen  rechtschaffenen  Men- 
schen müssen  sich  entschließen,  dem 
Herrn  in  Gerechtigkeit  zu  dienen,  denn 
nur  so  können  sie  der  Vernichtung  und 
der  Verzweiflung  entgehen. 
Der  Herr  leitet  und  unterweist  uns  heute 
ebenso  wie  vorzeiten  das  Volk  Israel. 
Wie  er  früher  den  Israeliten  klargemacht 
hat,  daß  Sünde  niemals  glücklich  ma- 
che, schärft  er  auch  uns  ein,  daß  Sünde 
nicht  glücklich  mache  und  es  auch  nie- 
mals tun  werde.  Sowohl  die  Geschichte 
als  auch  die  menschliche  Erfahrung  be- 
stätigen diese  unerbittliche  Tatsache. 
So  hat  Mormon  zum  Beispiel  folgendes 
über  die  Nephiten  gesagt,  als  das  Maß 
ihrer  Schlechtigkeit  voll  war  und  der 
Kampf,  den  sie  mit  den  Lamaniten  auf 
Leben  und  Tod  führten,  seinem  Ende 
entgegenging : 

„Und  nun  sah  mein  Volk  mit  seinen 
Frauen  und  Kindern,  wie  die  Heere  der 
Lamaniten  gegen  sie  heranzogen;  und 
mit  jener  schrecklichen  Todesfurcht, 
welche  das  Herz  aller  Bösen  erfüllt,  er- 
warteten sie  deren  Ankunft  .  .  . 
Und  jede  Seele  war  .  .  .  von  Schrecken 
erfüllt"  (Mormon  6:7,  8). 
Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  jeder  un- 
bußfertige Sünder  diese  schreckliche 
Todesfurcht  verspüren  und  von  dem 
gleichen  Schrecken  wie  die  Nephiten  er- 
füllt sein  wird. 

Bei  Sir  Walter  Scott  finden  wir  eine  klas- 
sische Schilderung,  wie  ein  solcher 
Mensch  dies  erlebt.   In  seinem  klassi- 


sehen  Roman  Jvanhoe1  läßt  er  Ulrica 
sagen : 

„Um  so  zu  handeln,  wie  ich  gehandelt 
habe,  und  so  zu  denken,  wie  ich  gedacht 
habe,  bedarf  es  einer  rasenden  Vergnü- 
gungssucht, gepaart  mit  wilder  Rachgier 
und  stolzem  Machtbewußtsein.  Diese 
berauschende  Arznei  verträgt  das 
menschliche  Herz  nicht,  und  es  verliert 
die  Fähigkeit,  dem  Bösen  vorzubeugen. 
Die  Wirkung  dieses  Gifts  ist  lange  ver- 
flogen, denn  das  Alter  kennt  kein  Ver- 
gnügen, der  Greis  ist  ohne  Einfluß,  und 
die  Rachsucht  verflüchtigt  sich  in 
machtlosen  Flüchen.  Zurück  bleiben 
qualvolle  Gewissensbisse  und  zwecklo- 
ses Bedauern  dessen,  was  geschehen  ist, 
und  schließlich  Verzweiflung  darüber, 
was  die  Zukunft  bringen  wird !  Endlich, 
wenn  alle  anderen  starken  Impulse  aus- 
gelöscht sind,  werden  wir  den  Teufeln  in 
der  Hölle  gleich,  die  vielleicht  Gewis- 
sensbisse verspüren,  aber  niemals  Buße 
tun  können"  (Sir  Walter  Scott,  Ivan- 
hoe). 

Stellen  Sie  sich  als  Gegensatz  dazu  vor, 
wie  glücklich  die  Menschen  waren,  die  in 
Enochs  Zion  lebten.  Über  sie  steht  ge- 
schrieben : 

„Und  der  Herr  segnete  das  Land,  und  sie 
waren  gesegnet  auf  den  Bergen  und  ho- 
hen Orten  und  nahmen  zu. 
Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion, 
weil  sie  eines  Herzens  und  eines  Sinnes 
waren  und  in  Gerechtigkeit  beieinander 
wohnten;  und  es  gab  keine  Armen  unter 
ihnen"  (Moses  7:17,  18). 
Oder  stellen  Sie  sich  die  Freude  und 
Wonne  der  Nephiten  vor,  die  die  ver- 
heerenden  Umwälzungen  in  Amerika 
zur  Zeit  der  Kreuzigung  Jesu  Christi 
überlebten.  Über  sie  heißt  es  : 
„Die  Jünger  Jesu  [gründeten]  eine  Kir- 
che Christi  .  .  . 

Und  im  sechsunddreißigsten  Jahr  wur- 
den alle  Leute  im  ganzen  Land  .  .  .  zum 
Herrn  bekehrt  .  .  „und  alle  behandelten 


sich  gegenseitig  in  rechtschaffener  Wei- 
se. 

Sie  besaßen  alle  Dinge  gemeinsam;  da- 
her hatten  sie  weder  Reiche  noch  Arme, 
weder  Sklaven  noch  Freie,  sondern  sie 
wurden  alle  frei  gemacht  und  hatten  an 
der  himmlischen  Gabe  teil. 
Und  gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres 
Volk  unter  allen  von  Gott  erschaffenen 
Völkern  geben"  (4.  Nephi  1-3,  16). 
Der  Herr  hat  in  der  Tat  die  Wahrheit 
gesprochen,  als  er  sagte :  „Kommet  her 
zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid;  ich  will  euch  erquicken"  (Matthäus 
11:28). 

Er  hat  uns  mit  so  einfachen  und  klaren 
Worten  gesagt,  wie  wir  zu  ihm  kommen 
können,  daß  kein  Mensch,  sei  er  auch 
noch  so  töricht,  sie  mißverstehen  kann. 
Wir  müssen  dreierlei  tun,  wenn  wir  ihm 
dienen  wollen :  beten,  gehorchen,  Liebe 
üben. 

1.  „Bete  immerdar,  daß  du  den  Sieg 
davontragen,  ja,  daß  du  Satan  überwin- 
den und  den  Händen  seiner  Diener  ent- 
rinnen mögest,  die  sein  Werk  aufrecht- 
erhalten" (LuB  10:5). 

2.  Wir  müssen  die  Zehn  Gebote  befol- 
gen. (Siehe  2.  Mose  20;  LuB  42:18-27; 
LuB  59.) 

3.  Wir  müssen  Liebe  üben.  „Du  sollst 
lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem 
Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  gan- 
zem Gemüte. 

Dies  ist  das  vornehmste  und  größte  Ge- 
bot. 

Das  andre  aber  ist  dem  gleich :  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst" 
(Matthäus  22:37-39;  siehe  auch  5.  Mose 
6:5;  10:12;  30:6;  Lukas  10:27;  LuB 
42:29;  59:6). 

„Wählt   euch   heute,   wem   ihr   dienen 
wollt .  .  .  Ich  aber  und  mein  Haus  wollen 
dem  Herrn  dienen"  (Josua  24:15). 
Heute  ist  der  Tag  der  Entscheidung.  (Le- 
sen Sie  Alma  34:30-35.)  □ 


VORBILDLICHE 
HEILIGE  ? 


John  T.  Kesler 


Wir  reden  so  viel  darüber  —  wie  sieht  es 
aber  mit  der  Praxis  aus?  Ein  Bekehrter 
äußert  seine  Gedanken  dazu  .  .  . 
Als  Mitglieder  der  Kirche  scheinen  wir 
oft  zu  glauben,  daß  uns  unsere  Nach- 
barn, die  keine  Mormonen  sind,  in  dem 
gleichen  Licht  betrachten  wie  wir  uns 
selbst.  Unglücklicherweise  entwickeln 
sogar  viele  Nichtmitglieder,  die  in  der 
Nähe  von  Mormonen  wohnen  und  häu- 
figen Umgang  mit  ihnen  haben,  völlig 
falsche  Vorstellungen  über  das  Wesen 
der  Kirche  des  Herrn  und  die  Absichten 
ihrer  Mitglieder. 

Bevor  ich  selbst  ein  Heiliger  der  Letzten 
Tage  wurde,  wuchs  ich  in  Salt  Lake  City 
auf.  Und  als  ich  an  der  Ost-  und  an  der 
Westküste  der  Vereinigten  Staaten  und 
in  Europa  lebte,  unterhielt  ich  engen 
Kontakt  mit  Mormonen  —  ohne  jemals 
zu  verstehen,  was  es  eigentlich  bedeutet, 
ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein. 
Als  ich  mich  zum  erstenmal  gründlich  in 
das  wiederhergestellte  Evangelium  ver- 
tiefte, war  ich  über  einige  falsche  Vor- 
stellungen schockiert,  die  ich  jahrelang 
über  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gehabt  hatte.  Anderer- 
seits ist  mir  inzwischen  klarer  geworden, 
warum  viele  im  Grunde  rechtschaffene 
und  wohlmeinende  Mitglieder  einige 
Mißverständnisse  hinsichtlich  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  gera- 
dezu fördern  und  ihren  Nachbarn,  die 
der  Kirche  nicht  angehören,  selbst  das 
Interesse  daran  nehmen. 
Konstruieren  wir  einen  Fall,  der  dies  an- 
schaulich macht.  Die  nachstehende 
Schilderung  ist  insofern  frei  erfunden, 


als  ich  keine  Familie  kenne,  wo  sich,  was 
ich  beschreibe,  in  dieser  Weise  zugetra- 
gen hat.  Dennoch  kann  sie  uns  deutlich 
machen,  wie  wir  falsche  Eindrücke  wek- 
ken  können. 

Roger  Allen  ist  Ältester.  Er  und  seine 
Frau  Karen  haben  drei  Kinder  im  Alter 
von  fünf,  acht  und  zehn  Jahren.  Bruder 
Allen  fühlt  sich  seiner  Familie  sehr  ver- 
pflichtet und  setzt  sie  in  seinem  Leben  an 
die  erste  Stelle,  dicht  gefolgt  von  seiner 
Hingabe  an  die  Kirche.  Er  besucht  nicht 
nur  die  Versammlungen,  wo  man  seine 
Anwesenheit  erwartet,  sondern  bemüht 
sich  ehrlich,  jede  Berufung  voll  zu  erfül- 
len. Sein  Unternehmungsgeist  und  die 
harte  Arbeit,  die  er  im  Beruf  leistet,  ha- 
ben dazu  geführt,  daß  man  ihn  befördert 
hat.  Jetzt  ist  er  Vorarbeiter  in  der  Fabrik 
und  erwartet,  daß  er  in  eine  Führungs- 
position aufrücken  wird. 
Seine  Frau  hat  früher  Musikunterricht 
gegeben,  aber  seit  der  Geburt  ihres  er- 
sten Kindes  nicht  mehr  gearbeitet,  weil 
auch  ihr  die  Familie  am  wichtigsten  ist. 
Sie  unterstützt  ihren  Mann  entschieden 
als  Priestertumsführer  der  Familie.  Ne- 
ben ihrer  Arbeit  als  Besuchslehrerin  und 
ihrem  Dienst  als  Ratgeberin  in  der  Pri- 
marvereinigung singt,  spielt  oder  übt  sie 
fast  täglich  für  einen  musikalischen  Bei- 
trag zu  einer  Veranstaltung  der  Kirche. 
Die  Aliens  sind  eine  der  Kirche  treu  er- 
gebene Familie.  Eigentlich  müßten  sie 
ein  großartiges  Vorbild  abgeben,  aber 
wir  wollen  einmal  sehen,  wie  ein  Nach- 
bar, der  kein  Mormone  ist,  sie  betrach- 
tet. 
Frank  und  Ann  Howe  wohnen  eine  Tür 


weiter.  Sie  trinken  Tee  und  Kaffee  und 
zum  Essen  gelegentlich  Wein.  Frank 
raucht  gern  seine  Pfeife,  doch  im  übrigen 
unterscheiden  sich  die  Grundsätze  dieser 
Familie  nur  wenig  von  denen  der  Aliens. 
Sonntags  gehen  sie  gewöhnlich  zum 
Gottesdienst  ihrer  Kirche  und  nehmen 
ihre  Kinder,  die  ungefähr  im  gleichen 
Alter  wie  die  der  Aliens  sind,  dorthin 
mit. 

Kurz,  es  sind  sympathische,  anständige 
Leute.  Logischerweise  müßte  man  an- 
nehmen, daß  sie  von  Roger  und  Karen 
Allen  einen  günstigen  Eindruck  haben 
und  daß  es  ein  leichtes  wäre,  sie  mit  dem 
Evangelium  bekanntzumachen.  Die  Al- 
iens sind  die  ersten  Mormonen,  die  die 
Howes  jemals  näher  kennengelernt  ha- 
ben, doch  sie  haben,  ohne  es  eigentlich 
zu  merken,  die  Howes  in  mehrerlei  Hin- 
sicht in  ihrer  reservierten  Haltung  ge- 
genüber der  Kirche  bestärkt  und  ihren 
falschen  Vorstellungen  neue  Nahrung 
gegeben. 

Wie  können  solche  Gefühle  aufkom- 
men, wo  Roger  und  Karen  Allen  sich  im 
allgemeinen  doch  als  gute  Vorbilder  be- 
trachten? Zunächst  kennen  die  Howes 
nicht  diejenigen  Lehren  der  Kirche,  die 
sie  von  allen  anderen  Glaubensgemein- 
schaften abhebt.  Sie  glauben  einfach 
nur,  alle  christlichen  Kirchen  sollten  die 
Lehre  von  den  zwei  großen  Geboten 
gemeinsam  haben,  nämlich  daß  man 
Gott  lieben  und  seinen  Nächsten  wie 
sich  selbst  lieben  soll.  Sie  sind  der  An- 
sicht, daß  das  erste  dieser  beiden  Gebote 
für  einen  Menschen  wahrscheinlich 
kaum  von  Bedeutung  ist,  wenn  ihm  das 
zweite  Gebot  nicht  wichtig  erscheint. 
Und,  offen  gesagt,  die  Howes  haben 
nicht  den  Eindruck,  daß  sich  die  Aliens 
bisher  ebensoviel  um  sie  gekümmert  ha- 
ben wie  ihre  Nachbarn. 
Roger  und  Karen  Allen  sind  vor  zwei 
Jahren  in  dieses  Viertel  gezogen.  Seither 
haben  Frank  und  Ann  Howe  einige  Ma- 


le in  nachbarlichen  Gesprächen  er- 
wähnt, daß  sie  gern  mehr  Kontakt  mit 
den  Nachbarfamilien  hätten,  um  sich 
gegenseitig  besser  kennenzulernen.  Im 
Prinzip  haben  Roger  und  Karen  Allen 
sich  ebenfalls  nachdrücklich  dafür  aus- 
gesprochen, doch  haben  sie  sich  bisher 
für  entsprechende  Aktivitäten  nicht  zur 


Für  viele  Nichtmitglieder,  die 

in  der  Nähe  von  Mormonen 

leben,  ist  es  unvernünftig  und 

beleidigend  zugleich,  wenn  ein 

Mitglied  der  Kirche  zum 
Beispiel  viel  Wesens  davon 

macht,  daß  es  der  Moral 

widerspreche,  Kaffee  zu 
trinken,  und  gleichzeitig  seinen 

Körper  auf  andere  Weise 
mißbraucht,  etwa  dadurch,  daß 
er  viel  zuviel  Übergewicht  hat. 


Verfügung  gestellt.  Schwester  Allen  mei- 
det höflich  allzuviel  Umgang  mit  Frau 
Howe  und  anderen  Nachbarsfrauen, 
und  weder  sie  noch  Bruder  Allen  be- 
teiligt sich  an  Angelegenheiten  der 
Nachbarschaft  und  des  Gemeinwesens. 
Überdies  hat  das  älteste  Kind  der  Aliens 
einem  Kind  der  Howes  gesagt,  seine  El- 
tern würden  es  am  liebsten  sehen,  wenn 
sie  hauptsächlich  mit  anderen  Mormo- 
nen spielten.  Als  Folge  davon  betrach- 
ten Herr  und  Frau  Howe  die  Aliens  und 
darüber  hinaus  die  Mormonen  im  all- 
gemeinen als  Leute,  die  nur  mit  ihres- 
gleichen zusammen  sein  möchten  und 
sich  nur  um  ihre  Glaubensgenossen  und 
niemanden  sonst  kümmern. 


An  diesem  Urteil  konnte  das  einzige 
Mal,  wo  sich  die  Aliens  anders  verhiel- 
ten, nichts  ändern.  Bruder  und  Schwe- 
ster Allen  luden  einmal  abends  das  Ehe- 
paar Howe  zu  sich  zum  Essen  ein  und 
behandelte  es  bei  diesem  Zusammensein 
ungewöhnlich  freundlich  und  teil- 
nahmsvoll. Während  des  Essens  lenkten 
Bruder  und  Schwester  Allen  das  Ge- 
spräch auf  religiöse  Themen,  und 
schließlich  fragten  sie  die  Howes,  ob  sie 
nicht  gern  an  den  Diskussionen  mit  den 
Missionaren  teilnehmen  würden.  Die 
Howes  lehnten  höflich  ab,  waren  aber 
innerlich  beide  verärgert,  als  sich  ihnen 
der  Eindruck  aufdrängte,  daß  diese 
plötzliche  Herzlichkeit  und  Aufmerk- 
samkeit nur  ein  Lockmittel  waren,  wo- 
mit die  Aliens  ihre  auf  die  Missionsar- 
beit ausgerichtete  Kirche  anpreisen 
wollten.  Als  sie  nach  Hause  gekommen 
waren,  diskutierten  sie  darüber  und  wa- 
ren sich  darin  einig,  daß  die  Aliens 
richtiger  gehandelt  hätten,  wenn  sie 
längere  Zeit  ihre  Freundschaft  und  ihr 
Interesse  an  ihnen  bekundet  hätten  und 
dann  aus  dieser  Zuneigung  der  Wunsch 
entsprungen  wäre,  sie  an  etwas  Wert- 
vollem teilhaben  zu  lassen.  Statt  dessen 
hatten  sie  sich  freundlich  gestellt,  nur 
um  einen  Auftrag  ihrer  Kirche  auszu- 
führen. Dieser  Eindruck  verstärkte  sich 
noch,  als  es  nach  dieser  Einladung  den 
Anschein  hatte,  daß  Roger  und  Karen 
Allen  die  Howes  jetzt  mieden. 
Vielleicht  hätten  die  Howes  weniger  hef- 
tig reagiert,  wenn  sie  nicht  mehrere  an- 
dere irreführende  Vorstellungen  über 
die  Aliens  gehabt  hätten.  Die  Howes 
wissen  zum  Beispiel,  daß  die  Mormonen 
ein  Gesundheitsgesetz  haben,  das  sie 
,,Wort  der  Weisheit"  nennen,  und  na- 
türlich merken  sie  auch,  daß  Bruder  und 
Schwester  Allen  Herrn  Howes  Ge- 
wohnheit, Pfeife  zu  rauchen,  mißbilligen 
und  es  nicht  richtig  finden,  daß  sie  Wein, 
Tee  und  Kaffee  trinken.  Herr  Howe  ist 


empört  darüber,  daß  Bruder  Allen  seine 
Vorliebe  für  die  Pfeife  aus  moralischen 
Gründen  verurteilt,  und  ist  ärgerlich 
über  die  Einstellung  der  Aliens  zum  Ge- 
nuß von  Wein.  Für  ihn  ist  Wein  mehr  als 
ein  Getränk.  Er  sieht  ihn  als  untrennba- 
ren Bestandteil  des  kulturellen  und 
sozialen  Hintergrunds  seiner  Familie  an, 
der  sich  nicht  von  den  vielen  lieb- 
gewonnenen Bräuchen  und  Gewohnhei- 
ten der  Familie  lösen  läßt. 
Die  mißbilligende  Haltung  der  Aliens 
erscheint  den  Howes  vor  allem  deshalb 
ungerecht,  weil  sie  jeden  Morgen  Gym- 
nastik betreiben  und  darauf  achten,  daß 
sie  mäßig  und  nahrhaft  essen.  Demge- 
genüber geben  Roger  und  Karen  Allen 
selbst  zu,  daß  sie  sich  fast  nie  körperliche 
Bewegung  verschaffen,  und  Schwester 
Allen,  die  ein  wenig  Übergewicht  hat,  ißt 
gerne  Süßigkeiten  und  liebt  alkoholfreie 
Getränke.  Und  so  fragen  sich  die  Ho- 
wes, wie  die  Aliens  dazu  kommen,  sie  zu 
verurteilen,  weil  sie  zum  Essen  Wein 
trinken  oder  ihren  Kaffee  genießen. 
Worin  liegt  der  Unterschied  zwischen 
der  einen  gesundheitsschädigenden  Ge- 
wohnheit und  der  anderen?  Für  viele 
Nichtmitglieder,  die  in  der  Nähe  von 
Mormonen  leben,  ist  es  unvernünftig 
und  beleidigend  zugleich,  wenn  ein  Mit- 
glied der  Kirche  zum  Beispiel  viel  We- 
sens davon  macht,  daß  es  der  Moral 
widerspreche,  Kaffee  zu  trinken,  und 
gleichzeitig  seinen  Körper  auf  andere 
Weise  mißbraucht,  etwa  dadurch,  daß  er 
viel  zuviel  Übergewicht  hat. 
Frau  Howe  fühlt  sich  noch  von  einer 
anderen  Sache  abgestoßen.  Vor  mehre- 
ren Jahren  hörte  sie  in  einer  anderen 
Stadt  einen  Mormonen,  einen  jungen 
Mann,  über  archäologische  Beweise  für 
das  Buch  Mormon  sprechen.  Sie  war 
erstaunt  zu  hören,  die  Wissenschaft  ha- 
be die  Behauptungen  der  Kirche  über 
frühe  Kulturen  in  Nord-  und  Südameri- 
ka in  den  letzten  100  Jahren  bestätigt. 


Frau  Howe  hat  auch  gehört,  wie  die 
Kinder  der  Aliens  sich  ihren  Kindern 
gegenüber  über  archäologische  Beweise 
für  das  Buch  Mormon  geäußert  haben. 
Woher  die  Kinder  dieses  hatten,  wurde 
den  Howes  klar,  als  Bruder  Allen  eine 
ähnliche  Bemerkung  bei  dem  Essen  fal- 
len ließ,  zu  dem  die  Familie  Allen  die 
Howes  eingeladen  hatte.  Für  Frau  Ho- 
we war  dies  ein  unangenehmes,  negati- 
ves Erlebnis,  obwohl  sie  sich  nicht  dazu 
äußerte. 

Als  sie  das  erste  Mal  von  diesen  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  hörte, 
wurde  ihr  Interesse  immerhin  so  weit 
geweckt,  daß  sie  mehrere  archäologische 
Bücher  und  Artikel  über  die  Geschichte 
Nord-  und  Südamerikas  las.  Sie  bildete 
sich  ein  eigenes  Urteil  und  kam  zu  dem 
Schluß,  es  sei  nicht  hinreichend  erwie- 
sen, daß  die  kühnen  Behauptungen  jenes 
jungen  Mannes  zuträfen.  Viele  verant- 
wortungsvolle Nichtmitglieder,  die  sich 
mit  dieser  Angelegenheit  eingehender 
befaßt  haben,  sind  mit  ihr  der  Meinung, 
daß  sich  die  übertrieben  präzisen  Aus- 
sagen, die  man  zuweilen  von  einigen 
Mormonen  über  die  amerikanische  Ar- 
chäologie und  das  Buch  Mormon  hört, 
gegenwärtig  nicht  belegen  lassen. 
Frau  Howe  sah  in  diesen  Äußerungen 
eine  Werbung  für  die  Kirche,  die  nicht 
durch  Tatsachen  untermauert  war.  Ob- 
wohl ihre  Schlüsse,  die  sie  daraus  über 
das  Buch  Mormon  zog,  falsch  waren, 
war  ihre  Reaktion  nicht  ungewöhnlich. 
Wenn  jemand  mit  wissenschaftlichen 
Angaben,  die  sich  so  oder  so  auslegen 
lassen,  versucht,  anderen  zu  beweisen, 
daß  dies  die  wahre  Kirche  ist  oder  daß 
ihre  Schriften  echt  seien,  kann  er  nur  das 
Gegenteil  bewirken.  Es  gibt  viel  wir- 
kungsvollere Methoden,  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tungen zu  erlangen,  doch  führen  die  ge- 
nannten falschen  Schlußfolgerungen 
nur  dazu,   daß   man   diese    Methoden 


übersieht,  ja,  sie  lassen  sogar  Fragen  da- 
nach aufkommen,  ob  der  Standpunkt 
der  Kirche  wirklich  so  überzeugend  ist. 
Ursprünglich  waren  die  Howes  beein- 
druckt davon,  wie  hingebungsvoll  die 
Aliens  sich  an  den  Aktivitäten  ihrer  Kir- 
che beteiligten.  Andererseits  erwarteten 
sie  von  religiös  gesinnten  Menschen,  daß 


Ich  habe  viele 

Nichtmitglieder 

kennengelernt,  die  der 

Meinung  sind,  den 

Mormonen  fehle  es  an 

Offenheit  und  menschlicher 

Wärme  im  Verhältnis  zu 

Nichtmitgliedern. 


sie  mehr  Interesse  am  Wohl  ihrer  Mit- 
menschen haben  und  weniger  materiell 
gesinnt  sind.  Sie  verloren  alle  Illusionen, 
als  sie  Anhaltspunkte  dafür  fanden,  daß 
die  Aliens  in  materieller  Hinsicht  sehr 
ehrgeizig  sind.  Bruder  Allen  erwähnt 
zum  Beispiel  oft,  wie  schnell  er  auf  seiner 
Arbeitsstelle  befördert  worden  ist.  Dar- 
über hinaus  ist  dem  Ehepaar  Howe  bei 
den  wenigen  längeren  Gesprächen  mit 
Schwester  Allen  aufgefallen,  daß  sie  im- 
mer wieder  davon  spricht,  wie  gut  sich 
ihres  Mannes  Arbeit  und  seine  Kapital- 
anlagen auszahlen  und  daß  sie  vorha- 
ben, in  einigen  Jahren  in  ein  größeres 
Haus  in  einem  Stadtteil  zu  ziehen,  wo 
mehr  wohlhabende  Leute  wohnen. 
Zwar  bewundern  Herr  und  Frau  Howe 
ehrgeizige  Menschen,  doch  sind  sie  er- 
schüttert darüber,  wie  maßlos  sich  die 
Aliens  anscheinend  materiellen  Zielen 
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verschrieben  haben.  So  hat  Bruder  Allen 
zu  Herrn  Howe  einmal  gesagt,  die  Mor- 
monen setzten  Armut  nicht  mit  Recht- 
schaffenheit gleich.  Er  hat  sogar  be- 
hauptet, der  Herr  segne  die  Getreuen 
grundsätzlich  mit  materiellem  Erfolg. 
Die  Howes  vermuten  nun,  die  Aliens 
rechtfertigen  mit  dieser  Behauptung  le- 
diglich ihr  eifriges  Streben  nach  mate- 
riellem Erfolg,  das  auf  Kosten  der  An- 
teilnahme am  Mitmenschen  und  des 
Dienstes  am  Nächsten  geht. 
Sind  dies  übertriebene  Reaktionen?  Auf 
jeden  Fall  können  sie  sich  immer  wieder 
einstellen.  Wie  bereits  erwähnt,  soll  diese 
Schilderung  nicht  auf  bestimmte  Perso- 
nen anspielen,  und  es  ist  auch  nicht  mei- 
ne Absicht,  all  die  typischen  falschen 
Vorstellungen  von  der  Kirche  aufzuzäh- 
len. Ich  will  lediglich  ein  treffendes  Bild 
von  den  Umständen  vermitteln,  die 
Mißverständnisse  darüber  wecken 
könnten,  was  für  Werte  die  Kirche 
eigentlich  vertritt. 

Gewiß,  die  Howes  sind  in  ihrer  Reaktion 
zu  weit  gegangen.  Sicher  haben  sie  die 
Kirche  falsch  beurteilt,  weil  sie  im  Leben 
der  Familie  Allen  gewisse  Widersprüche 
wahrzunehmen  meinten.  Einige  Urteile 
haben  sie  auch  voreilig  gefällt.  Immer- 
hin wird  es  den  Aliens  schwerfallen,  die 
Howes  dazu  zu  bewegen,  daß  sie  sich 
näher  mit  der  Kirche  befassen,  solange 
sie  selbst  nicht  einiges  an  ihrem  Verhal- 
ten ändern.  Die  entstandene  Kluft  muß 
irgendwie  überbrückt  werden. 
Was  den  Eindruck  angeht,  den  Mitglie- 
der der  Kirche  auf  ihre  Umwelt  machen, 
so  gibt  es  keinen  Ersatz  dafür,  daß  man 
seinen  Nächsten  buchstäblich  wie  sich 
selbst  lieben  soll.  Dies  ist  die  wichtigste 
Lehre,  die  ich,  was  diesen  Punkt  angeht, 
aus  Beobachtungen  und  aus  persönli- 
chen Erfahrungen  gezogen  habe.  Auch 
wenn  wir  uns  das  Ansehen  zulegen  kön- 
nen —  die  meisten  Mitglieder  der  Kirche 
tun  es  — ,  daß  wir  reinlich  und  ehrlich. 


fleißig,  verantwortungsbewußt  usw. 
sind,  wird  es  uns,  solange  wir  unseren 
Mitmenschen  keine  echte,  wahrnehm- 
bare Liebe  entgegenbringen,  bei  zahlrei- 
chen wertvollen  Menschen  niemals  ge- 
lingen, sie  wenigstens  so  weit  in  unsere 
Einflußsphäre  zu  ziehen,  daß  sie  auch 
nur  ein  wenig  von  der  Schönheit  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  erah- 
nen. 
Wie  sollen  wir  uns  nun  verhalten? 

1.  Meiden  Sie  in  Ihrem  Verhalten 
Widersprüche.  Handeln  Sie  den  Men- 
schen gegenüber  als  Freund,  bei  dem  Sie 
sich  als  solcher  ausgegeben  haben.  Bei 
den  Mitgliedern  der  Kirche  kommt  es 
häufig  vor,  daß  sie  eine  Familie,  die  in 
ihre  Nachbarschaft  zieht,  oder  jemand, 
der  zum  erstenmal  die  Kirche  besucht, 
herzlich  begrüßen,  sich  danach  aber  wie- 
der ihren  alten  Interessen  und  sozialen 
Verhaltensweisen  zuwenden,  als  wären 
die  neuen  Bekannten  gar  nicht  vorhan- 
den. Ich  habe  viele  Nichtmitglieder 
kennengelernt,  die  der  Meinung  sind, 
den  Mormonen  fehle  es  an  Offenheit 
und  menschlicher  Wärme  im  Verhältnis 
zu  Nichtmitgliedern.  Viele  von  uns  ver- 
halten sich  häufig  inkonsequent,  was  die 
Aufmerksamkeit  angeht,  die  sie  anderen 
widmen.  Natürlich  bedeutet  dies  nicht, 
daß  wir  nicht  mehr  versuchen  sollen, 
Außenstehende  in  unsere  Gemeinschaft 
einzugliedern,  aber  wir  sollten  uns  dafür 
hüten,  Außenstehende  bei  uns  Erfah- 
rungen machen  zu  lassen,  auf  denen  wir 
später  nicht  aufbauen  wollen. 

2.  Beziehen  Sie  Nichtmitglieder  in  Ihr 
gesellschaftliches  Leben  ein.  Solange  Sie 
Außenstehende  nicht  in  Ihren  gesell- 
schaftlichen Kreis  aufnehmen,  bieten 
sich  Ihnen  nur  sehr  wenige  Möglichkei- 
ten der  Eingliederung.  Gewiß,  wir  kön- 
nen uns  nicht  um  eine  unbegrenzte  Zahl 
von  Menschen  kümmern,  aber  die  mei- 
sten werden  aus  unserem  Verhalten 
zwangsläufig    schließen,    daß    sie    uns 


gleichgültig  sind,  wenn  wir  nie  bereit 
sind,  Zeit  mit  ihnen  zu  verbringen  oder 
sie  mit  unseren  anderen  Freunden  be- 
kanntzumachen. 

3.  Geben  Sie  Ihren  Kindern  Verhaltens- 
maßregeln. Was  das  Verhältnis  zu 
Nachbarn,  Freunden  oder  Schulkame- 
raden angeht,  die  der  Kirche  nicht  an- 
gehören, so  machen  unsere  Kinder  ge- 
legentlich scheinbar  harmlose  Bemer- 
kungen, die  andere  in  Verlegenheit  brin- 
gen oder  verletzen  oder  Mißverständnis- 
se verursachen  können.  Man  muß  den 
Kindern  beibringen,  daß  sie  ein  gutes 
Vorbild  sein  sollen,  und  sie  müssen  Höf- 
lichkeit, Freundlichkeit  und  Achtung 
vor  anderen  Menschen  lernen.  Vor  al- 
lem muß  man  ihnen  klarmachen,  daß 
Menschen,  die  anders  sind  als  wir,  des- 
wegen nicht  schlecht  sein  müssen. 

4.  Legen  Sie  nicht  zuviel  Gewicht  auf 
das  Wort  der  Weisheit.  Einer  der 
Grundsätze,  wodurch  sich  die  Mormo- 
nen von  anderen  Menschen  unterschei- 
den, ist  das  Wort  der  Weisheit,  und  der 
Herr  wünscht,  daß  wir  im  Einklang  mit 
dieser  Offenbarung  leben.  Deshalb 
brauchen  wir  aber  nicht  über  andere  zu 
richten,  die  dieses  Gesetz  nicht  ange- 
nommen haben.  Halten  Sie  an  Ihren 
Grundsätzen  fest,  aber  bestehen  Sie 
nicht  darauf,  daß  sich  andere  an  das 
Wort  der  Weisheit  halten,  ehe  Sie  sie 
lieben  und  schätzen. 

5.  Lernen  Sie  Ihren  Glauben  besser  ken- 
nen. Nur  weniges  enttäuscht  einen 
Außenstehenden,  der  Fragen  zu  unserer 
Religion  stellt,  so  sehr  wie  die  Entdek- 
kung,  daß  sein  Nachbar  zwar  ein  be- 
geistertes Mitglied  der  Kirche  ist,  aber 
eigentlich  nicht  weiß,  wovon  er  redet. 
Wir  brauchen  nicht  imstande  zu  sein, 
Schriftzitate  für  jede  denkbare  Frage  an- 
zuführen, aber  wir  sollten  die  grundle- 
genden Glaubenssätze  des  wiederherge- 
stellten Evangeliums  verstehen  und  mit 
den  heiligen  Schriften  so  vertraut  sein, 


daß  wir  damit  umgehen  können.  Wir 
sollten  uns  auch  davor  hüten,  uns  in 
unserer  Antwort  auf  Evangeliumsfra- 
gen, worüber  wir  nicht  wirklich  Genaues 
wissen,  eindeutig  festzulegen.  Lassen  Sie 
uns  auch  der  Versuchung  widerstehen, 
bloße  Vermutungen  zu  äußern,  wenn 
uns  eine  Frage  gestellt  wird,  die  wir  nicht 
beantworten  können.  Geben  wir  in  die- 
sem Fall  lieber  zu,  daß  wir  die  Antwort 
darauf  nicht  wissen,  und  holen  wir  uns 
zunächst  einmal  selbst  Auskunft. 

6.  Legen  Sie  oft  Zeugnis  ab.  Es  gibt  viele 
Mormonen,  die  ihren  nicht  der  Kirche 
angehörenden  Bekannten  nur  zögernd 
Zeugnis  geben.  Gewiß,  man  darf  über  so 
persönliche  und  heikle  Angelegenheiten 
nicht  unüberlegt  sprechen,  aber  viele 
Mitglieder  der  Kirche  sind  einfach  zu 
schüchtern.  Viele  neue  Mitglieder  hätten 
das  wiederhergestellte  Evangelium  viel 
früher  erkannt,  wenn  ihre  Freunde  unter 
den  Mormonen  den  Mut  gehabt  hätten, 
ihnen  zu  sagen,  was  ihnen  die  Kirche 
bedeutet.  Zahlreiche  mögliche  Bekehrte 
würden  vieles  in  ihrem  Leben  mit  ewigen 
Konsequenzen  ändern,  wenn  ihnen  je- 
mand, der  ihnen  nahesteht,  Zeugnis  ab- 
legte — jemand,  der  damit  eine  entschei- 
dende Wende  in  ihrem  Leben  herbei- 
führte. 

7.  Legen  Sie  Nachdruck  auf  das  Beten. 
Viele  Menschen  bewerten  einen  Glau- 
ben, indem  sie  die  vorhandenen  Beweise 
nach  vernunftgemäßen  Gesichtspunk- 
ten analysieren  und  es  für  irrational  hal- 
ten, die  Gefühlswelt  mit  einzubeziehen. 
Der  Grundsatz  der  persönlichen  Offen- 
barung ist  ihnen  völlig  fremd.  Daher  ist 
es  so  wichtig,  daß  wir  einen  Wahrheits- 
sucher veranlassen,  auf  die  Eingebungen 
des  Geistes  zu  vertrauen.  Für  ein  Mit- 
glied der  Kirche  mag  es  ganz  selbstver- 
ständlich sein,  um  Antwort  auf  eine  Fra- 
ge zu  beten,  aber  für  einen  anderen  ist 
dies  wahrscheinlich  ein  völlig  neuer  Ge- 
danke. 
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8.  Betonen  Sie  die  Wichtigkeit  des 
Glaubens.  Wenn  sich  jemand  erst  dann 
auf  die  Kirche  festlegen  will,  nachdem 
man  ihm  sämtliche  Fragen  beantwortet 
hat,  wird  er  diese  Verpflichtung  wahr- 
scheinlich nie  eingehen.  Ob  wir  nun  den 
Lichtschalter  betätigen  oder  uns  gegen 
Kinderlähmung  impfen  lassen,  gewöhn- 


der  Evangeliumsgrundsätze  bewußt 
sein,  die  wir  anderen  zu  vermitteln  wün- 
schen, und  uns  ständig  fragen,  ob  unser 
Verhalten  tatsächlich  bei  anderen  die 
Eindrücke  hinterläßt,  die  uns  vorschwe- 
ben. Es  ergeht  uns  ähnlich  wie  Roger 
und  Karen  Allen:  Es  gelingt  uns  nicht 
immer,  unsere  diesbezüglichen  Absich- 


Viele  Mitglieder  der  Kirche  sind  einfach  zu  schüchtern. 

Viele  neue  Mitglieder  hätten  das  wiederhergestellte 

Evangelium  viel  früher  erkannt,  wenn  ihre  Freunde  unter 

den  Mormonen  den  Mut  gehabt  hätten,  ihnen  zu  sagen,  was 

ihnen  die  Kirche  bedeutet. 


lieh  müssen  wir  uns  zunächst  auf  die 
Bestätigung  anderer  verlassen,  daß  die 
anzuwendende  Methode  funktioniert, 
ehe  wir  sie  selbst  ausprobieren.  Ähnlich 
muß  jemand,  der  das  Evangelium  prüft, 
von  einem  bestimmten  Punkt  an  bereit 
sein,  Glauben  zu  üben  und  sich  darauf 
zu  verlassen,  daß  der  Glaube  sein  Be- 
griffsvermögen übersteigt,  bevor  er  die 
Erkenntnis  davon,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist,  in  einer  Weise  erwerben  kann, 
die  ihm  allein  durch  eine  intellektuelle 
Auseinandersetzung  nicht  zugänglich 
gewesen  wäre. 

Jedes  Mitglied  der  Kirche  hat  seine  eige- 
ne Weise,  wenn  es  gilt,  Bekannte,  die  der 
Kirche  nicht  angehören,  durch  freund- 
schaftlichen Kontakt  für  diese  zu  ge- 
winnen. Gleichwohl  müssen  wir  uns  alle 


ten  auszuführen,  weil  unser  Gespür  für 
die  Reaktionen  und  die  Denkweise  derer 
nicht  fein  genug  ist,  mit  denen  wir  Um- 
gang pflegen.  Letzten  Endes  sollte  jedes 
Mitglied  der  Kirche  wissen,  daß  sich  das 
Schicksal  vieler  Seelen  an  der  Frage  ent- 
scheidet, ob  wir  ihnen  ein  gutes  Beispiel 
geben  und  sie  in  der  rechten  Weise  be- 
einflussen. D 


John  T.  Kesler  ist  von  Beruf  Rechtsanwalt 
und  fungiert  im  1.  Salt-Lake-University- 
Pfahl  als  Hoher  rat. 
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eh  möchte  nicht  behaupten,  ich  sei  der 
beste  Vater  auf  der  Welt,  aber  für  unsere 
Kinder  bin  ich  der  einzige,  und  gewiß 
möchte  ich  für  sie  der  beste  sein.  Und 
vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  einen 
Grundsatz  der  kirchlichen  Verwaltung 
entdeckt,  der  dem  jungen  Patriarchen 
bei  dem  Bestreben,  ein  rechtschaffener 
Führer  zu  sein,  wie  auf  den  Leib  ge- 
schnitten ist.  Ich  meine  die  persönliche 
Priestertumsunterredung. 
Obwohl  ich  mich  nach  besten  Kräften 
bemühte,  unser  Familienleben  reibungs- 
los zu  gestalten,  schleppte  es  sich  nur 
quälend  dahin.  Kaum  verging  ein  Tag, 
ohne  daß  sich  irgendwer  mit  irgendwem 
stritt,  Hausarbeiten  liegenblieben  und 
sich  hier  oder  dort  jemand  gegen  die 
Eltern  auflehnte.  Ich  wollte  der  bestim- 
mende Einfluß  im  Leben  meiner  Kinder 
sein,  eine  Kraft,  die  sie  zum  Guten  trieb, 
auch  wenn  dies  manchmal  für  sie  unan- 
genehm sein  sollte.  Zwar  wies  ich  sie 


zuweilen  mit  Schärfe  zurecht  und  er- 
zeigte ihnen  nachher  um  so  mehr  Liebe 
(LuB  121:43)  und  brachte  uns  dadurch 
einander  näher,  aber  ich  fühlte  mich 
nicht  wohl  bei  diesem  ständigen  Wechsel 
von  Zurechtweisung  und  Liebesbekun- 
dung. Gab  es  keine  Möglichkeit,  eine 
gleichbleibend  gute  Atmosphäre  zu 
schaffen  ? 

Plötzlich  wurde  mir  bewußt,  daß  wir 
doch  regelmäßig  jede  Woche  Familien- 
abend hielten  und  diese  Regelmäßigkeit 
uns  unablässig  Möglichkeiten  bot,  uns 


Erfolgreiche  Gespräche 
mit  den  eigenen  Kindern 


Ronald  J.  Zirker 


innerlich  auf  geistige  Werte  einzustellen 
und  Verpflichtungen  für  die  bevorste- 
hende Woche  auf  uns  zu  nehmen.  Und 
wenn  der  Familienabend  in  dieser  Weise 
für  die  ganze  Familie  funktionierte,  wa- 
rum sollte  man  dann  nicht  ebenso  gute 
Ergebnisse  bei  regelmäßigen  Gesprä- 
chen mit  jedem  Kind  erzielen?  Würde 
dies  nicht  dazu  beitragen,  die  Reibungs- 
punkte im  täglichen  Zusammenleben 
zwischen  den  Familienmitgliedern  zu 
verringern?  In  diesem  Augenblick  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  die  persönliche 
Priestertumsunterredung  als  Muster  für 
solche  Gespräche  zu  nehmen.  Ich  konn- 
te es  gar  nicht  erwarten,  dieses  System  in 
meiner  Familie  auszuprobieren. 
Aber  wann?  Da  wir  am  Fastsonntag 
von  Abend  zu  Abend  fasteten  und  unse- 
re Zeugnisversammlung  stets  unmittel- 
bar im  Anschluß  an  die  Sonntagsschule 
stattfand,  hatten  wir  immer  einen  lan- 
gen, hungrigen  Nachmittag  von  vier 
oder  fünf  Stunden  vor  uns. 
So  widerstand  ich  an  einem  Fastsonntag 
dem  Bedürfnis,  die  lange  Zeit  des  War- 
tens auf  das  Essen  zu  verschlafen,  und 
ließ  meine  Familie  wissen,  daß  ich 
wünschte,  an  diesem  Tag  mit  jedem  mei- 
ner sechs  Kinder  zu  sprechen.  Diese 
fragten  sich  natürlich,  was  sie  falsch  ge- 
macht hatten.  Strahlend  versicherte  ich 
ihnen,  daß  wir  eine  schöne  Zeit  mitein- 
ander verbringen  würden.  Sie  könnten 
mir  von  ihren  Problemen  erzählen,  mich 
um  Hilfe  bitten  oder  die  Zeit  anderweitig 
verbringen,  wie  sie  es  für  richtig  hielten. 
Skeptisch  kam  an  diesem  Tag  jedes  mei- 
ner Kinder  zu  mir  und  hatte  nur  sehr 
wenig  zu  sagen. 


Daraus  zog  ich  meine  erste  Lehre.  Weil 
ich  eine  neue  und  etwas  förmliche  Me- 
thode des  Kontaktes  mit  meinen  Kin- 
dern eingeführt  hatte,  waren  sie  ein  we- 
nig nervös  und  fühlten  sich  angesichts 
dieser  Veränderung  nicht  recht  wohl. 
Mir  selbst  erging  es  nicht  anders,  ob- 
wohl ich  trotz  aller  Verlegenheit  ein  we- 
nig Herzlichkeit  verspürte.  Ich  konnte 
mich  von  dem  Gedanken  nicht  lösen, 
daß  irgend  etwas  fehlte.  Was  taten  wir 
denn,  mein  Priestertumsführer  und  ich, 
bei  unserer  persönlichen  Priestertums- 
unterredung? Ich  konnte  mich  erin- 
nern, daß  ich  bei  den  allerersten  Unter- 
redungen mit  ihm  auch  ein  wenig  ver- 
legen war.  Ein  wenig  widerwillig  setzte 
ich  mir  Ziele  und  gab  meinen  Gefühlen 
Ausdruck.  Aber  wir  beteten  zusammen. 
Und  so  nahm  ich  mir  vor,  daß  bei  den 
Unterredungen  mit  meinen  Kindern  im 
nächsten  Monat  ebenfalls  gebetet  wer- 
den sollte  —  zu  Anfang  und  zum  Schluß. 
Die  kleineren  Kinder  beteten  darum, 
daß  diejenigen  Geschwister,  die  diesmal 
nicht  zu  mir  kämen,  das  nächste  Mal 
kommen  würden,  während  die  älteren 
ein  oder  zwei  Sätze  stammelten  und 
nicht  recht  wußten,  was  sie  sagen  sollten. 
Aber  der  Geist  war  unter  uns,  und  meine 
Kinder  waren  jetzt  etwas  weniger  ver- 
legen. Ich  fühlte  mich  schon  deshalb 
wohl,  weil  ich  so  folgerichtig  gehandelt 
hatte,  daß  ich  die  Unterredungen  zwei 
Monate  hintereinander  führte.  Diesmal 
teilten  sich  die  Kinder  etwas  mehr  mit, 
wenn  auch  zögernd.  Ich  kam  ihnen  ent- 
gegen, indem  ich  alle  Gegenbeschuldi- 
gungen und  Anklagen,  Vorträge  und 
Ratschläge  hinunterschluckte.  Wir  kon- 
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zentrierten  uns  ausschließlich  darauf, 
worüber  sie  sprechen  wollten. 
Im  nächsten  Monat  fand  ich  sichere  An- 
zeichen dafür,  daß  meine  Kinder  zu 
glauben  anfingen,  daß  ich  es  ernst  mein- 
te, daß  sie  wirklich  sagen  können,  was 
sie  wollten,  und  ich  ihnen  tatsächlich  für 
jedes  Gesprächsthema  zur  Verfügung 
stand.  Dabei  erlitt  ich  den  schlimmsten 
Schock  meines  Lebens,  denn  die  Kinder 
kritisierten  mich,  ihren  Vater,  scho- 
nungslos. Es  hagelte  Vorwürfe.  Sie 
platzten  mit  allem  heraus,  was  sie  mir 
schon  immer  hatten  vorhalten  wollen. 
Sie  weinten,  und  ich  weinte,  aber  ich 
hörte  auch  zu.  Ich  drückte  jedes  von  ih- 
nen zärtlich,  dann  beteten  wir,  und  ich 
rief  das  nächste  Kind  herein. 
Ihre  Zuneigung  nahm  während  des  gan- 
zen Monats  zu,  und  je  näher  der  nächste 
Fastsonntag  heranrückte,  desto  aufge- 
regter wurde  ich.  Wie  würden  wohl  die 
nächsten  Unterredungen  ablaufen? 
Nachdem  die  Kinder  ihren  Gefühlen 
mir  gegenüber  Luft  gemacht  hatten,  fin- 
gen sie  an,  alles  auszusprechen,  was  sie 
über  die  anderen  Familienmitglieder 
dachten.  Sie  wußten,  daß  sie  auch  das 
sagen  durften,  was  egoistisch  klingen 
würde.  Wir  baten  den  Herrn  (jetzt  weni- 
ger verlegen),  er  möge  uns  helfen,  unsere 
Probleme  zu  erkennen  und  Wege  zu  fin- 
den, wie  wir  sie  lösen  könnten. 
Dann  besuchte  meine  Frau,  Sherri,  die 
GFV-Konferenz,  und  als  sie  nach  Hause 
kam,  murmelte  sie  etwas  von  einem  Lei- 
stungsprogramm mit  dem  Namen 
„Sieh,  deine  Magd".  Sie  erkannte  so- 
fort, was  für  Möglichkeiten  dieses  Pro- 
gramm unseren  Töchtern  bot,  die  zwar 
schon  Teenager,  aber  noch  keine  Lor- 
beermädchen waren.  Wir  sprachen  dar- 
über und  beschlossen,  unsere  Töchter 
sollten  erst  mit  mir  zusammenkommen, 
danach  würden  sie  mit  ihrer  Mutter 
sprechen,  um  sich  bestimmte  Ziele  zu 
stecken :    Nahziele    für    den    nächsten 


Monat  und  Fernziele  für  das  kommende 
Jahr.  Dies  erforderte  zusätzliche  Pla- 
nung, denn  nun  hatte  meine  Frau  nicht 
mehr  während  meiner  Unterredungen 
mit  den  Kindern  Zeit,  das  Essen  zuzube- 
reiten. Trotzdem  lohnte  sich  der  zusätz- 
liche Einsatz  für  uns  beide. 
Meine  Frau  nahm  ein  Notizbuch  und 
teilte  es  in  verschiedene  Abschnitte  ein. 
Jeder  war  für  eine  Tochter  bestimmt. 
Sodann  trug  sie  die  bei  der  Konferenz 
besprochenen  verschiedenen  Gebiete 
ein :  Geistige  Entwicklung,  Heimgestal- 
tung, Dienst  am  Nächsten,  Erholung 
und  Natur,  Kulturelle  Entwicklung, 
Entfaltung  in  der  Gemeinschaft  und 
persönliche  Entwicklung.  Bei  den 
Unterredungen  bat  sie  jedes  Mädchen, 
für  jeden  Bereich  etwas  aufzuschreiben, 
was  sie  während  des  Monats  gern  errei- 
chen würde.  Im  nächsten  Monat  wollten 
sie  dann  zusammen  das  Erreichte  be- 
werten und  mit  den  Zielen  vergleichen, 
neue  Ziele  setzen  oder  die  alten  erneuern 
und  andere  Aktivitäten  während  des 
vergangenen  Monats  besprechen,  die 
sich  ebenfalls  in  einen  der  sechs  Bereiche 
einordnen  lassen. 

Das  erste  Hindernis  bestand  darin,  daß 
sie  sich  zunächst  zu  weitgehende  Ziele 
steckten.  In  dem  Bereich  „Geistige  Ent- 
wicklung"' nahmen  sie  sich  beispielswei- 
se vor,  in  der  Schrift  zu  lesen.  Bei  der 
nächsten  Unterredung  hatten  sie  dann 
überhaupt  nichts  gelesen.  Die  Diskus- 
sion brachte  noch  eine  weitere  Schwie- 
rigkeit zum  Vorschein :  Sie  hatten  Ziele 
ausgewählt,  von  denen  sie  meinten,  ihre 
Mutter  wünsche,  daß  sie  gerade  nach 
diesen  Zielen  strebten.  Als  sie  merkten, 
daß  es  ihnen  völlig  freistand,  nach  ihren 
eigenen  Wünschen  zu  handeln,  kamen 
sie  auf  viel  realistischere  Ziele,  für  die  sie 
auch  viel  besser  motiviert  waren. 
Wir  wurden  alle  mit  eingespannt,  weil 
wir  den  Mädchen  helfen  mußten,  ihre 
Ziele  zu  erreichen. 
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Einige  persönliche  Ziele  wurden  zu  sol- 
chen der  Familie,  weil  es  teilweise 
schwierig  war,  etwas  allein  zu  tun.  Jedes 
Mädchen  kam  zum  Beispiel  zu  dem 
Schluß,  daß  es  für  sie  notwendig  sei,  sich 
täglich  in  der  Schrift  zu  vertiefen.  Dazu 
kam  es  jedoch  nicht  bei  der  täglichen 
Hetze,  die  ihr  Zeitplan  mit  sich  brachte. 
Wir  hielten  Rat  und  vereinbarten,  uns 
von  nun  an  alle  —  auch  die  Kleinsten  - 
vor  dem  Morgengebet  im  Wohnzimmer 
zu  versammeln  und  gemeinsam  zu  lesen. 
Diese  kurze  Zeit,  die  wir  jeden  Tag 
gemeinsam  einsetzten,  ließ  uns  fühlbar 
geistig  wachsen,  und  wir  haben  die  Ge- 
wohnheit beibehalten.  Wenn  die  Kinder 
eine  bestimmte  Passage  in  der  Schrift 
suchen,  finden  sie  sie  jetzt  schneller,  und 
wenn  wir  uns  nach  dem  gemeinsamen 
Lesen  zum  Beten  niederknien,  fühlen 
wir  viel  mehr  Liebe  und  Andacht  als 
früher.  Bei  unseren  Unterredungen  ha- 
ben die  Kinder  ihrer  besonderen  Dank- 
barkeit dafür  Ausdruck  gegeben,  daß 
wir  ihnen  gerade  auf  diese  Weise  helfen. 
Unsere  monatlichen  Unterredungen  fin- 
den auch  heute  noch  statt,  obwohl  wir 
einiges  daran  geändert  haben.  Wenn  wir 
jetzt  zusammenkommen,  beten  wir  nur 
noch  am  Ende  des  Gesprächs.  Es  schien 
uns,  daß  wir,  wenn  wir  schon  zu  Beginn 
beteten,  unseren  Sinn  gleich  auf  Proble- 
me, anstatt  auf  Gefühle  richteten.  Ich 
achte  stets  darauf,  daß  ich  irgendwie 
körperlichen  Kontakt  mit  ihnen  habe. 
Oft  legen  sie  den  Kopf  auf  meine  Schul- 
ter. Dadurch  schaffe  ich  eine  gleichblei- 
bend herzliche  Atmosphäre,  wo  die  Kin- 
der das  Gefühl  haben,  daß  sie  zärtlich 
geliebt  werden.  Unter  diesen  Umstän- 
den lassen  sie  ihren  Gefühlen  freien  Lauf 
und  weinen  zuweilen  auch,  ohne  daß  die 
warme,  zärtliche  Berührung  mit  ihrem 
Vater  nachläßt.  Auf  diese  Weise  können 
wir,  nachdem  wir  alles  besprochen  ha- 
ben, einander  in  die  Augen  sehen.  Da- 
nach knien  wir  gemeinsam  nieder.  Da- 


bei empfängt  jedes  Kind  die  Segnungen 
des  Priestertums,  die  es  speziell  benötigt, 
und  wir  stellen  unser  Fasten  auf  seine 
besonderen  Erfordernisse  ein  —  neben 
dem  gemeinsamen  Ziel  der  Familie,  das 
wir  vorher  ausgewählt  haben. 
Zweifellos  weckt  diese  Unterredung  eine 
tiefe,  innige  Liebe  zwischen  meinen  Kin- 
dern und  mir.  Diese  Liebe  ist  so  bestän- 
dig, daß  sie  uns  vor  Versuchungen  wäh- 
rend des  kommenden  Monats  bewahrt. 
Ich  fühle,  wie  der  Wunsch  in  mir  wach 
wird,  mein  Leben  für  sie  zu  geben,  und 
sie  spüren  dies  und  erwidern  meine  Lie- 
be, indem  sie  standhaft  nach  den  Grund- 
sätzen des  Evangeliums  leben.  Jeden 
Monat  nimmt  die  Einigkeit  in  unserer 
Familie  zu,  und  jeder  von  uns  erfüllt 
seine  Aufgaben  besser.  Sherri  und  ich 
haben  auch  festgestellt,  daß  auch  wir 
ehrlicher  miteinander  umgehen  als  frü- 
her und  eher  bereit  sind,  den  anderen  in 
seiner  besonderen  Wesensart  anzuneh- 
men. Nie  sind  wir  uns  als  Mann  und 
Frau  nähergekommen  als  jetzt. 
Seit  einiger  Zeit  freuen  wir  uns  schon 
immer  auf  den  Fastsonntag,  denn  dieser 
Tag  geht  jetzt  allzuschnell  vorüber.  Das 
Fasten  hat  für  uns  jetzt  eine  Bedeutung 
angenommen,  die  uns  nie  bewußt  war. 
Meiner  Familie  steht  die  Spiritualität  im 
Gesicht  geschrieben,  und  mein  eigener 
Geist  unternimmt  geradezu  Höhenflü- 
ge. Ich  glaube,  ich  fange  an,  auf  voll- 
kommenere Weise  zu  erleben,  was  es  be- 
deutet, ein  Vater  zu  sein.  Unsere  Kinder 
kommen  nun  während  des  ganzen  Mo- 
nats immer  wieder  zu  mir,  vertrauend 
darauf,  daß  ich  ihnen  so  rate,  wie  es  zu 
ihrem  Besten  ist.  Von  Aufsässigkeit  ist 
so  gut  wie  nichts  mehr  zu  merken,  und 
wir  bestreben  uns  alle,  die  noch  verblei- 
benden schlechten  Gewohnheiten  abzu- 
legen. Wir  stehen  jetzt  auf  einer  Grund- 
lage von  Liebe  und  Vertrauen,  die  uns 
allen  Mut  macht,  noch  mehr  nach 
Rechtschaffenheit  zu  trachten.  D 
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Werden  Ihre  Kinder 
eine  ewige  Ehe  schließen? 


George  Durrant 


Vor  mehreren  Jahren  hörte  ich  auf  einer 
Versammlung  einen  bedeutenden  Mann 
unserer  Kirche  sprechen.  In  seiner  Rede 
erwähnte  er,  daß  er  an  diesem  Tag  im 
Tempel  gewesen  war.  Er  hielt  inne  und 
sagte  dann  mit  feuchten  Augen :  „Es  ist 
wirklich  etwas  Besonderes,  im  Tempel 
zu  sein."  Im  Laufe  der  Zeit  sind  mir 
seine  weiteren  Ausführungen  aus  dem 
Gedächtnis  entschwunden,  aber  ich  wer- 
de nie  vergessen,  was  für  einen  Geist  ich 
verspürte,  als  dieser  Mann  aus  tiefstem 
Herzen  sagte :  „Es  ist  wirklich  etwas 
Besonderes,  im  Tempel  zu  sein." 
Wie  können  wir  unsere  Kinder  so  erzie- 
hen, daß  sie  nichts  für  wichtiger  halten, 
als  im  Tempel  zu  sein?  Wahrscheinlich 
ist  es  nicht  möglich,  einem  Kind  durch 
ein  besonderes  Gespräch  den  dauerhaf- 
ten Wunsch  ins  Herz  zu  pflanzen,  einmal 
im  Tempel  sein  zu  dürfen.  Statt  dessen 
bieten  sich  den  Eltern,  die  im  Tempel 
gesiegelt  sind,  zahllose  Möglichkeiten, 
ihre  Kinder  auf  die  Schönheit  und  Erha- 
benheit des  Tempels  aufmerksam  zu 
machen.  Dies  ist  wohl  die  einzige  Me- 
thode, wie  man  ein  Kind  dazu  veranlas- 
sen kann,  die  celestiale  Ehe  als  ständiges 
Ziel  vor  Augen  zu  haben  und  nie  daran 
zu  rütteln. 

Auch  ich  bin  bemüht,  einen  Weg  zu  fin- 
den, wie  ich  meinen  Kindern  dieses  Ziel 
nahebringen  kann.  Mit  dieser  Absicht 


sprach  ich  vor  kurzem  mit  einem  meiner 
größten  Kinder  und  fragte  meinen  fünf- 
zehnjährigen   Sohn:    „Wo    willst    du 
eigentlich  heiraten?" 
Er  antwortete:  „Im  Tempel!" 
„Und  warum?" 

„Ich  habe  einfach  nie  daran  gedacht, 
daß  ich  woanders  heiraten  könnte." 
Wieder  fragte  ich  :  „Warum  denn  eigent- 
lich?" 

„Weil  man  dort  für  die  Ewigkeit  heira- 
ten kann." 

„Aber",  fragte  ich,  „was  passiert,  wenn 
du  ein  Mädchen  kennenlernst,  das  den 
Tempel  nicht  für  so  wichtig  hält?" 
„Dann  überrede  ich  sie  eben  dazu." 
„Aber  was  ist,  wenn  sie  sich  dazu  nicht 
überreden  läßt?  Was  machst  du  dann?" 
Es  entstand  eine  lange  Pause.  Dann  ant- 
wortete mein  Sohn:  „Vati,  dann  würde 
ich  sie  eben  nicht  heiraten." 
Ich  wußte,  daß  er  es  ehrlich  meinte,  und 
fragte  weiter:  „Was  meinst  du,  welche 
von  deinen  Freunden  im  Tempel  heira- 
ten werden?" 

„Alle,  deren  Eltern  auch  im  Tempel  ge- 
heiratet haben." 

„Was  hat  das  denn  damit  zu  tun?" 
„Nun,  Vati,  das  lernt  man  eben  von  sei- 
nen Eltern!" 

„Hast  du  von  Mutti  und  mir  etwas  über 
den  Tempel  gelernt?" 
„Ja,  das  habe  ich." 
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Ich  fuhr  fort :  „Sag  mir  doch  mal,  wann 
wir  dir  beigebracht  haben,  daß  du  im 
Tempel  heiraten  sollst." 
„Das  war  kein  bestimmtes  Gespräch. 
Ich  habe  es  einfach  daraus  gelernt,  wie 
ihr  euch  gegenseitig  behandelt.  Deswe- 
gen möchte  ich  auch  im  Tempel  heira- 
ten. Manchmal,  wenn  ich  in  euer  Zim- 
mer schaue,  sehe  ich,  wie  ihr  zusammen 
kniet  und  betet,  und  dann  bin  ich  froh." 
Ich  drang  ein  wenig  in  ihn,  indem  ich 
fragte :  „Aber  habe  ich  denn  nichts  Be- 
stimmtes gesagt?  Kannst  du  dich  denn 
an  kein  Gespräch  erinnern,  wo  wir, 
Mutti  oder  ich,  etwas  gesagt  haben,  was 
dir  noch  sehr  deutlich  im  Gedächtnis 
haften  geblieben  ist?" 
Er  erwiderte :  „Ja,  einmal  hast  du  Kath- 
ryn  beim  Familienabend  gesagt,  wie 
sehr  du  dich  auf  ihre  Eheschließung  im 
Tempel  freust.  Aber",  und  jetzt  sprach 
er  sehr  betont,  „es  ist  weniger  das,  was 
du  sagst,  als  wie  es  bei  uns  zu  Hause 
überhaupt  ist.  Ich  möchte  nun  einmal 
immer  so  eine  Familie  haben  wie  jetzt, 
und  ich  weiß,  daß  dies  alles  mit  dem 
Tempel  beginnt.  Dadurch  weiß  man, 
daß  man  nicht  nur  für  dieses  Leben,  son- 
dern für  immer  eine  Familie  bleibt."  Ich 
fragte :  „Glaubst  du  dann,  daß  jeder  von 
deinen  Freunden,  dessen  Eltern  im  Tem- 
pel geheiratet  haben,  ebenso  denkt  wie 
du?  Und  meinst  du,  daß  diejenigen,  de- 
ren Eltern  nicht  im  Tempel  die  Ehe  ge- 
schlossen haben,  die  entgegengesetzten 
Ansichten  haben?" 

Mein  Sohn  hielt  kurz  inne  und  dachte 
über  die  Frage  nach.  Dann  sagte  er: 
„Ich  glaube,  für  die  meisten  trifft  das  zu. 
Einige  möchten  vielleicht  nicht  im  Tem- 
pel heiraten,  auch  wenn  ihre  Eltern  es 
getan  haben,  denn  manche  Eltern  halten 
ihren  Kindern  Vorträge  über  den  Tem- 
pel und  dergleichen,  achten  sich  aber 
nicht  gegenseitig  und  leben  nicht  so,  wie 
sie  sollten.  Ich  glaube,  ihre  Kinder  sagen 
einfach:  , Schöne  Reden!  Sie  haben  im 


Tempel  geheiratet,  aber  sie  handeln  be- 
stimmt nicht  so,  als  wenn  ihnen  dies  viel 
bedeuten  würde.'  Ich  glaube,  Vati,  eini- 
ge Kinder  halten  ihre  Eltern  deshalb  für 
Heuchler.  Ich  glaube  nicht,  daß  sie  eben- 
so werden  wollen  wie  ihre  Eltern." 
Ich  wechselte  das  Thema  und  fragte: 
„Was  für  eine  Rolle  spielen  denn  die 
Lehrer  in  der  Kirche,  wenn  es  darum 
geht,  die  jungen  Leute  dahin  zu  bringen, 
daß  sie  im  Tempel  heiraten  möchten?" 
Seine  Antwort  lautete :  „Nun,  wenn  die 
Kinder  ihren  Lehrer  wirklich  gern  ha- 
ben, bedeuten  ihnen  seine  Worte  viel. 
Aber",  ergänzte  er,  „bei  den  meisten 
Kindern  glaube  ich  nicht,  daß  sie  den 
Wunsch,  im  Tempel  zu  heiraten,  von 
ihrem  Lehrer  eingepflanzt  bekommen. 
Das  kommt  von  den  Eltern.  Wenn  man 
aber  schon  daran  glaubt,  daß  es  gut  ist, 
in  den  Tempel  zu  gehen  und  dergleichen 
zu  tun,  dann  sind  die  Lehrer  wieder  eine 
große  Hilfe,  wenn  sie  darüber  spre- 
chen." 

Ich  ging  noch  weiter  auf  das  Thema  ein 
und  fragte :  „Glaubst  du,  daß  einige  von 
euch  jungen  Leuten  zur  Kirche  oder  ins 
Seminar  kommen,  ohne  daß  sie  den 
Wunsch  haben,  im  Tempel  zu  heira- 
ten?" 

Er  antwortete :  „Bestimmt.  Aber  das  ist 
schon  fast  zuviel  verlangt.  Die  Jugend- 
lichen tun  das  gleiche  wie  ihre  Eltern." 
Was  geschieht  aber,  wenn  man  in  einem 
Alter  zur  Kirche  bekehrt  wird,  wo  die 
eigenen  Kinder  bereits  über  die  frühen 
Lebensjahre  hinaus  sind,  wo  man  sie  am 
leichtesten  beeinflussen  kann?  Oder  was 
ist,  wenn  man  die  celestiale  Ehe  erst  jetzt 
für  notwendig  hält,  wo  die  Kinder  be- 
reits Teenager  sind?  Oder  wie  steht  es 
mit  jemandem,  der  geschieden  oder  mit 
jemandem  verheiratet  ist,  der  bisher 
noch  nicht  den  Wunsch  verspürt  hat,  in 
den  Tempel  zu  gehen?  Wie  kann  so  je- 
mand seinen  Kindern  den  Wert  von  Seg- 
nungen klarmachen,  die  er  erst  vor  kur- 
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zem  oder  noch  gar  nicht  erhalten  hat? 
Wer  in  einer  solchen  Lage  ist,  der  kann 
vom  Herrn,  wenn  er  es  wünscht,  beson- 
dere Hilfe  erhalten.  Wer  zunächst 
standesamtlich  getraut  wurde  und  spä- 
ter den  Wunsch  entwickelt,  in  den  Tem- 
pel zu  gehen,  und  sich  auch  dafür  würdig 
macht,  so  daß  er  sich  mit  seiner  Familie 
im  Tempel  siegeln  lassen  kann,  ist  in  der 
Tat  gesegnet.  Das  Erlebnis  der  Siegelung 
als  Familie  hinterläßt  im  Herzen  der 
Kinder  einen  Eindruck,  der,  wenn  die 
Eltern  weiter  daran  arbeiten,  den 
Wunsch  in  ihnen  weckt,  eines  Tages  in 
den  Tempel  zurückzukehren,  um  sich 
dort  trauen  zu  lassen. 
Wenn  Sie  geschieden  oder  mit  jeman- 
dem verheiratet  sind,  der  nicht  an  das 
wiederhergestellte  Evangelium  glaubt, 
können  Sie  Ihren  Kindern  in  aufrichti- 
ger Weise  von  Ihrem  Kummer  dar- 
über erzählen,  daß  Sie  nicht  zu  den 
glücklichen  Menschen  gehören,  die  im 
Tempel  geheiratet  haben.  Das  bedeutet 
nicht,  daß  Sie  Ihren  Ehepartner,  der 
nicht  an  die  Kirche  glaubt,  herabsetzen 
sollen,  denn  dies  würde  fast  zwangsläu- 
fig dazu  führen,  daß  Ihre  Kinder  jeder 
Art  Ehe  skeptisch  gegenüberstehen, 
besonders  einer  Ehe,  von  der  man  hofft, 
daß  sie  ewig  besteht.  Sie  könnten  sich 
aber  beispielsweise  so  äußern :  „Mat- 
thias, bald  wirst  du  alt  genug  sein,  um 
mit  Mädchen  auszugehen.  Du  weißt,  ich 
liebe  deinen  Vater.  Aber,  mein  Junge, 
ich  habe  in  all  den  Jahren  viel  Herzeleid 
gehabt,  weil  dein  Vater  und  ich  nicht  in 
den  Tempel  gegangen  sind.  Wenn  du 
anfängst,  dich  mit  Mädchen  zu  verabre- 
den, und  Entscheidungen  über  die  Zu- 
kunft triffst,  dann  achte  darauf,  daß  du 
dir  ein  Mädchen  aussuchst,  dem  der 
Tempel  viel  bedeutet.  Gehe  nicht  durch 
dieses  Leben,  ohne  daß  du  zu  einer  ewi- 
gen Familie  gehörst." 
Indem  Sie  solche  ehrlich  gemeinten  Rat- 
schläge geben  und  dazu  ein  rechtschaffe- 


nes Leben  führen  und  täglich  für  Ihre 
Kinder  beten,  tragen  Sie  viel  dazu  bei, 
daß  Ihre  Kinder  bewegt  und  voller  Freu- 
de sagen  können :  „Ich  möchte  im  Tem- 
pel heiraten." 

All  dies  zu  unserer  Aufgabe  als  Eltern. 
Auch  als  Lehrer  in  der  Kirche  ist  uns 
sehr  daran  gelegen,  daß  wir  den  jungen 
Menschen  klarmachen  können,  wie  sehr 
es  sich  lohnt,  auf  Mission  zu  gehen,  und 
wieviel  Freude  man  empfindet,  wenn 
man  den  Zehnten  bezahlt  und  ein  reines 
Leben  führt.  Ebenso  wichtig  ist  uns  die 
Fähigkeit,  der  Jugend  begreiflich  zu  ma- 
chen, wie  sehr  man  gesegnet  ist,  wenn 
man  im  Haus  des  Herrn  getraut  wird 
und  seine  Familie  auf  den  Fels  Christi 
gründet. 

Ich  darf  junge  Studenten  in  diesen 
Grundsätzen  unterweisen.  Einige  von 
ihnen  kommen  aus  Familien,  wo  sie  ihr 
ganzes  bisheriges  Leben  mit  an  den  Seg- 
nungen teilgehabt  haben,  die  sich  aus 
einer  ewigen  Ehe  ergeben,  während  sich 
andere  erst  der  Kirche  angeschlossen  ha- 
ben. Wieder  andere  kommen  aus  zer- 
brochenen Familien  oder  solchen,  die 
Schwierigkeiten  haben.  Die  meisten  von 
ihnen  glauben  an  Ideale  und  warten  dar- 
auf, daß  man  sie  mit  der  geistigen  Wahr- 
heit des  wiederhergestellten  Evange- 
liums nährt. 

Beim  Unterrichten  fühle  ich  den  Geist 
des  Herrn  dann  am  stärksten,  wenn  ich 
davon  spreche,  wieviel  Freude  man  da- 
durch erlebt,  daß  man  den  richtigen 
Partner  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Ort  heiratet.  Es  ist  für  mich  erhebend, 
wie  die  Propheten  sagen  zu  können,  daß 
das  celestiale  Reich  nichts  weiter  als  die 
Fortsetzung  eines  vollkommenen 
Familienlebens  ist.  Ich  fühle,  wie  der 
Herr  Zeugnis  ablegt,  wenn  ich  davon 
spreche,  daß  ich  beim  Familienabend 
oft  jeden  einzelnen  anschaue  und  blitz- 
artig erkenne,  daß  dies  der  Himmel  ist. 
(Fortsetzung  auf  Seite  23) 
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„Möget  ihr  so  lange  leben,  daß  ihr  ihn  in 
(die  Thora)  einführen  und  ihn  dazu  ver- 
anlassen könnt,  eine  Ehe  zu  schließen 
und  gute  Werke  zu  vollbringen."  Diesen 
Wunsch  pflegten  Freunde  zu  äußern, 
wenn  jüdischen  Eltern  ein  Sohn  geboren 
wurde. 

Als  Harold  B.  Lee,  ein  neuzeitlicher  Pro- 
phet, Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wurde, 
sagte  er:  „Gehorcht  den  Geboten!" 
Aber  ehe  man  ihnen  gehorchen  kann, 
muß  man  sie  kennen,  und  um  sie  zu 
kennen,  muß  man  sich  darein  vertiefen. 
Im  Talmud  steht  geschrieben :  „Nie- 
mand darf  das  Studium  der  Schriften 


vernachlässigen,  weil  er  Vergnügungen 
nachgeht,  ja,  er  darf  es  nicht  einmal  über 
seiner  beruflichen  Arbeit  versäumen." 
Wir  sollen  uns  nicht  nur  so  lange  mit  der 
heiligen  Schrift  befassen,  wie  wir  einer 
Studiengruppe  angehören  oder  an  ei- 
nem Kurs  in  der  Sonntagsschule  teil- 
nehmen. Und  wenn  wir  für  ein  Jahr  die 
Verpflichtung  auf  uns  genommen  ha- 
ben, uns  mit  der  Heiligen  Schrift  zu  be- 
schäftigen, dürfen  wir  nach  Ablauf  die- 
ses Jahres  nicht  damit  aufhören.  Man 
soll  sich  Tag  für  Tag  bis  zum  Lebens- 
ende in  die  heilige  Schrift  vertiefen.  Das 
Lesen  in  der  Schrift  soll  uns  zu  einer  so 
festen  Gewohnheit  werden,  daß  es  uns 


Wie  man  seine  Kinder 

in  den  Zehn  Geboten 

unterweist 
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Eltern  trotz  beruflicher  Arbeit  und  welt- 
licher Vergnügungen  selbstverständlich 
wird. 

Ein  Kind  erlernt  die  Zehn  Gebote  nur  in 
dem  Maße,  wie  es  beobachtet,  daß  die 
Eltern  ihre  Ermahnungen  auch  selbst 
befolgen,  denn  darin  sieht  das  Kind  eine 
Bestätigung  der  Belehrungen.  Es  heißt, 
Lernen  sei  nichts  anderes,  als  sein  Ver- 
halten zu  ändern.  Ehe  man  jedoch  han- 
deln kann,  muß  man  Kenntnisse  haben. 
Wir  könnten  sogar  so  weit  gehen,  daß 
wir  sagen,  wir  haben  unseren  Kindern 
nur  gezeigt,  wie  wertlos  Wissen  als  sol- 
ches ist,  wenn  sie  uns  nur  als  Menschen 
kennengelernt  haben,  die  sich  theore- 
tisch mit  der  Schrift  befassen,  und  nicht 
als  solche,  die  sie  zu  einem  untrennbaren 
Bestandteil  ihres  täglichen  Lebens  ma- 
chen. 

Es  gibt  zwei  Möglichkeiten,  wie  wir 
unseren  Kindern  die  Gebote  beibringen 
können.  Zum  einen  müssen  sie  sie  ver- 
standesmäßig erfassen,  und  zum  ande- 
ren müssen  sie  erleben,  wie  ihre  Eltern 
sie  bewußt  und  aktiv,  eifrig  und  unabläs- 
sig praktizieren. 

Im  Familienleben  finden  sich  zahlreiche 
Gelegenheiten,  wo  man  dankbar  sein 
kann  —  dankbar  für  das  Morgenlicht 
und  für  Gesundheit  und  Arbeitskraft, 
für  die  Genesung  von  einer  Krankheit, 
für  einen  Missionar,  ja,  für  das  Leben 
selbst. 

In  jedem  Gebet,  das  die  Kinder  hören, 
soll  die  Dankbarkeit  dafür  zum  Aus- 
druck kommen,  daß  Gottes  Hand  in  al- 
lem wirkt,  daß  er  gegenwärtig  ist  und 
unser  Geschick  beeinflußt.  Er  ist  der 
Gott,  vor  dem  sich  der  Mensch  beugt; 
ihn  erkennen  wir  als  einzigen  an. 
Wenn  die  Eltern  selbst  von  dem  Bewußt- 
sein durchdrungen  sind,  daß  Gottes 
Hand  in  allem  wirkt,  können  sie  dieses 
Gefühl  auf  ihre  Kinder  übertragen. 
In  unserer  so  materialistisch  eingestell- 
ten Welt  erscheint  der  Erwerb  irdischer 


Güter  vielen  so  wichtig,  daß  sie  alles  an- 
dere darüber  vernachlässigen.  Eine  sol- 
che Familie  läuft  nur  allzuleicht  Gefahr, 
anderen  Göttern  nachzufolgen.  Der 
Herr  hat  uns  aber  immer  wieder  gesagt, 
daß  wir  unseren  Sinn  auf  ihn  und  auf 
seine  Gebote  richten  sollen,  anstatt  uns 
Schätze  zu  sammeln,  die  nicht  mit  uns 
auferstehen  werden. 


„Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du  ihn 
heiligest" 

Dies  ist  das  einzige  der  Zehn  Gebote,  das 
mit  der  rein  rituellen  Gottesverehrung 
zu  tun  hat.  Somit  muß  es  dem  Herrn 
wertvoller  sein  als  alle  anderen  Gebote. 
Der  Sabbat  ist  eine  Insel  im  Strom  der 
Zeit,  denn  er  befreit  uns  von  den  Sorgen 


DIE  ZEHN 
GEBOTE 

(2.  Mose  20:3-17) 

1.  Du  sollst  keine  anderen 
Götter  haben  neben  mir. 

2.  Du  sollst  dir  kein  Bildnis 
noch  irgendein  Gleichnis  machen, 
weder  von  dem,  was  oben  im 
Himmel,  noch  von  dem,  was  unten 
auf  Erden,  noch  von  dem,  was  im 
Wasser  unter  der  Erde  ist  .  .  . 

3.  Du  sollst  den  Namen  des 
Herrn,  deines  Gottes,  nicht 
mißbrauchen;  denn  der  Herr  wird 
den  nicht  ungestraft  lassen,  der 
seinen  Namen  mißbraucht. 

4.  Gedenke  des  Sabbattages, 
daß  du  ihn  heiligest  . .  . 
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und  den  routinemäßigen  Vergnügungen 
der  Woche.  Die  orthodoxen  Juden  nen- 
nen ihn  „Shabbot  Hamalkah",  das  heißt 
Sabbatkönigin,  weil  dieser  Tag,  einer 
Königin  gleich,  als  Symbol  für  majestä- 
tische Schönheit  und  Anmut  dasteht. 
Vielen  Menschen,  besonders  Kindern, 
sind  die  Beschränkungen,  die  ihnen  die- 
ser Tag  auferlegt,  allerdings  augenfälli- 
ger. Sowohl  viele  Kinder  als  auch  viele 
Erwachsene  empfinden  das  Gebot  der 
Sabbatheiligung  als  zu  streng. 
Wenn  sich  die  ganze  Familie  freudig  und 
dankbar  für  den  Sonntag  rüstet,  werden 
die  Kinder  vielleicht  protestieren,  aber 
trotzdem  wahrnehmen,  wie  ihre  Eltern 
die  besonderen  Möglichkeiten  dieses 
Tages  ausschöpfen. 
Wie  begehen  wir  den  Sabbat  tatsäch- 


5.  Du  sollst  deinen  Vater  und 
deine  Mutter  ehren,  auf  daß  du 
lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir 
der  Herr,  dein  Gott,  geben  wird. 

6.  Du  sollst  nicht  töten. 

7.  Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

8.  Du  sollst  nicht  stehlen. 

9.  Du  sollst  nicht  falsch 
Zeugnis  reden  wider  deinen 
Nächsten. 

10.   Du  sollst  nicht  begehren 
deines  Nächsten  Haus.  Du  sollst 
nicht  begehren  deines  Nächsten 
Weib,  Knecht,  Magd,  Rind,  Esel 
noch  alles,  was  dein  Nächster  hat. 


lieh?  Für  zu  viele  Menschen  ist  er  nur 
wenig  mehr  als  ein  Tag  voller  Versamm- 
lungen. Am  Sabbat  haben  die  Eltern  den 
ganzen  Tag  Zeit,  sich  mit  der  heiligen 
Schrift  zu  beschäftigen.  Würden  die 
Kinder  sehen,  wie  die  Eltern  diese  Mög- 
lichkeit gründlich  nutzen,  so  würden  sie 
einsehen,  daß  es  sich  nicht  geziemt,  an- 
ders zu  handeln.  Der  Sabbat  ist  nicht  nur 
ein  Tag  der  Ruhe,  sondern  auch  ein  Tag 
der  Gottesverehrung.  Er  wurde  aus- 
drücklich dazu  bestimmt,  daß  wir  der 
Erschaffung  der  Welt  gedenken  und  uns 
daran  erinnern,  wie  glücklich  wir  sein 
können,  daß  wir  in  Freiheit  leben. 
Wenn  eine  Familie  vom  Sabbat  erst  ein- 
mal richtig  „gepackt"  ist,  weicht  nie- 
mand von  diesem  Gesetz  ab.  Sabbat  ist 
Sabbat  —  ganz  gleich,  wo  und  in  wessen 
Gegenwart  wir  sind. 
Es  empfiehlt  sich,  daß  die  Eltern  beim 
Abendgebet  am  Sabbat  all  das  erwäh- 
nen, was  der  Familie  an  diesem  Tag 
Freude  bereitet  hat,  anstatt  davon  zu 
sprechen,  was  sie  an  diesem  Tag  nicht 
tun  durfte.  Damit  erleichtern  sie  es  den 
Kindern,  dem  elterlichen  Vorbild  nach- 
zueifern. Eltern,  die  den  Sabbat  nur 
widerwillig  heilighalten,  haben  nur  we- 
nig Einfluß  auf  ihre  Kinder,  wenn  es  gilt, 
sie  dazu  zu  bewegen,  daß  sie  ihrerseits 
den  Sabbat  heiligen.  Die  beste  Ermah- 
nung, die  Eltern  ihren  Kindern  in  dieser 
Hinsicht  mitgeben  können,  ist  die,  daß 
sie  sie  sanft  an  dieses  Gebot  erinnern, 
indem  sie  sagen  :  „Wir  tun  so  etwas  am 
Sabbat  nicht."  Damit  können  die  Eltern 
schon  beginnen,  wenn  die  Kinder  etwa 
drei  Jahre  alt  sind. 

Mitglieder  der  Kirche,  die  sich  streng  an 
das  Gesetz  der  Sabbatheiligung  halten, 
erleben  nur  selten,  daß  ihre  Kinder  die- 
sen Tag  nicht  gern  zusammen  mit  ihnen 
begehen.  Wenn  die  Eltern  aber  den  Sab- 
bat nur  unregelmäßig  heiligen,  stoßen 
sie  in  diesem  Punkt  gewöhnlich  auf  die 
größten  Schwierigkeiten. 
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„Du  sollst  nicht  ehebrechen" 

Die  Übertretung  dieses  Gebotes  bedeu- 
tet einen  der  schwersten  Verstöße  gegen 
das  in  der  Bibel  niedergelegte  Gesetz.  Sie 
ist  eine  Sünde  gegen  Gottvater  selbst. 
Häufig  wechselnder  Geschlechtsverkehr 
ohne  eheliche  Bindung  ist  heute  in  der 
Welt  nur  allzu  verbreitet.  Im  Idealfall 
sollten  wir  als  Volk  auf  eine  Geschichte 
verweisen  können,  die  frei  von  sexuellen 
Übertretungen  ist,  und  uns  dadurch  als 
besonderes  Volk  auszeichnen.  Leider 
haben  sich  einige  von  uns  außerhalb  die- 
ser Norm  gestellt  und  sich  ihrer  welt- 
lichen Umgebung  angepaßt. 
In  3.  Mose  20:23  hat  der  Herr  gesagt: 
„Und  wandelt  nicht  in  den  Satzungen 
der  Völker,  die  ich  vor  euch  her  ver- 
treiben werde.  Denn  das  alles  haben  sie 
getan,  und  ich  habe  einen  Ekel  an  ihnen 
gehabt."  Den  Israeliten  wurden  insbe- 
sondere die  unmoralischen  Verhaltens- 
weisen der  Völker  untersagt,  in  deren 
Mitte  sie  lebten.  In  3.  Mose  20:26  sagt 
der  Herr  schließlich:  „Darum  sollt  ihr 
mir  heilig  sein;  denn  ich,  der  Herr,  bin 
heilig,  der  euch  abgesondert  hat  von  den 
Völkern,  daß  ihr  mein  wäret." 
Heute  ist  es  ebenso  selbstverständlich 
wie  zu  jener  Zeit,  daß  alle  Eheleute,  die 
den  Herrn  lieben,  bewußt  alles  vermei- 
den sollen,  was  zu  unschicklichen  Be- 
ziehungen führen  könnte. 
Der  Ehebruch  beginnt  nicht  erst  mit  der 
Handlung  selbst,  sondern  mit  den  „zu- 
fälligen" Begegnungen,  die  ihm  voraus- 
gehen, mit  Neckereien,  die  an  Verfüh- 
rung grenzen.  Er  beginnt  damit,  daß 
man  sich  auf  gesellschaftlichen  Umgang 
einläßt,  der  Risiken  in  sich  birgt,  nicht 
weil  ihm  an  sich  eine  sexuelle  Note  an- 
haftet, sondern  weil  die  Wurzeln  der 
Unzucht  schon  länge  genährt  werden, 
ehe  das  Unkraut  des  Ehebruchs  auf- 
blüht. 

Wie  kann  man  nun  seine  Kinder  zum 
Befolgen  dieses  Gebotes  erziehen?  Der 


erste  Schritt  bei  diesem  Lernprozeß  be- 
steht gewiß  darin,  daß  die  Kinder  ihre 
Eltern  als  glücklich  verheiratet  erleben. 
Sie  sollten  mit  der  festen  Gewißheit  auf- 
wachsen, daß  beide  Elternteile  die  Ge- 
bote halten.  Sie  müssen  mit  dem  Be- 
wußtsein groß  werden,  daß  es  für  ihre 
Eltern  außerhalb  der  Ehe  keinerlei  Form 
von  Sexualität  oder  sexuellen  Interessen 
gibt. 

Die  Eltern  können. ihren  Kindern  diese 
Wertvorstellungen  weniger  durch  Vor- 
träge vermitteln  als  dadurch,  daß  die 
Kinder  sie  von  sich  aus  erfassen.  Ich  bin 
nicht  dafür,  daß  man  mit  den  Kindern 
darüber  spricht,  solange  sie  noch  zu 
klein  sind,  um  derartige  Probleme  zu 
verstehen,  denn  bei  allen  zwischenmen- 
schlichen Beziehungen,  wobei  die  Se- 
xualität eine  Rolle  spielt,  besteht  die  Ge- 
fahr, daß  man  zu  vieles  sagt,  was  über 
die  Auffassungskraft  des  Kindes  hinaus- 
geht und  was  es  auch  noch  nicht  zu  wis- 
sen braucht.  Man  sollte  solche  Gesprä- 
che mit  den  Kindern  erst  führen,  wenn 
sie  zur  Oberschule  überwechseln. 
Die  Kinder  müssen  wissen,  was  für 
Wertbegriffe  ihre  Eltern  haben. 
Für  ein  Kind  nimmt  kein  Gebot  eine 
reale  Bedeutung  an,  dessen  Praktizie- 
rung es  nie  erlebt.  Das  Kind  will  und 
muß  den  Standpunkt  seiner  Eltern  in 
solchen  grundlegenden  Fragen  kennen. 
Wie  können  Eltern,  die  sich  ihrer  eige- 
nen Wertvorstellungen  nicht  sicher  sind, 
von  ihren  Kindern  erwarten,  daß  diese 
mehr  auf  das  Befolgen  der  Gebote  ach- 
ten als  sie  selbst? 

An  einem  College  habe  ich  einmal  eine 
junge  Dame  kennengelernt,  die  einer  an- 
deren Kirche  angehört.  Sie  klagte  dar- 
über, daß  selbst  der  höchste  geistliche 
Würdenträger  ihrer  Kirche  unklare  Vor- 
stellungen habe.  „Wie  soll  ich  Klarheit 
finden,  wenn  er  selbst  unsicher  ist?"  sag- 
te sie  unter  Tränen. 
Was  Fragen  der  Moral  und  der  Gesetze 
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Gottes  angeht,  so  konnte  man  bei  allen 
Generalkonferenzen  der  Kirche  seit  ih- 
rer ersten  Zeit  den  gleichen  Standpunkt 
vernehmen.  Nirgendwo  kann  man  sich 
auf  Umstände  berufen,  die  die  aus- 
drücklichen Vorschriften  in  den  Zehn 
Geboten  unwirksam  machen  oder  ihre 
Schärfe  mildern.  Sie  sind  heute  ebenso 
klar  und  prägnant  wie  zu  Moses  Zeit.  Sie 
bedürfen  keiner  Interpretation,  sind 
über  jeden  Streit  erhaben  und  lassen 
kein  abweichendes  Verhalten  zu. 
Wie  oft  hören  unsere  Führer  Mitglieder 
darüber  klagen,  daß  es  ihnen  zur  Last 
geworden  sei,  der  Kirche  anzugehören. 
Sie  möchten  nicht  mehr  zu  diesem 
besonderen  Volk  gehören,  sondern  diese 
Last  abwerfen.  Wieviel  leichter  wäre  es 
doch  für  die  Familie  Smith  gewesen,  im 
Staat  Vermont  zu  bleiben,  oder  für  die 
Heiligen,  weiter  an  der  Stadt  Nauvoo  zu 
bauen,  anstatt  ihre  Sachen  zu  packen 
und  fortzuziehen. 


Mose  hat  seinem  Volk  eine  klare  Leitli- 
nie gegeben.  Es  geziemt  euch,  recht- 
schaffen zu  sein!  Rechtschaffenheit  ist 
erreichbar;  wir  brauchen  nicht  nach  je- 
mand zu  suchen,  der  sie  an  unserer  Stelle 
praktiziert.  Unseren  Kindern,  die  in  der 
gegenwärtigen  Evangeliumszeit  leben, 
müssen  wir  klarmachen,  daß  sie  in  den 
Hilfsorganisationen  und  Priestertums- 
kollegien  der  Kirche  zwar  unterwiesen 
werden,  daß  aber  keine  dieser  Organisa- 
tionen oder  Führer  ihnen  die  Pflicht  ab- 
nehmen kann,  rechtschaffen  zu  handeln. 
Jeder  muß  dies  selbst  tun.  Wenn  ein 
Kind  Glauben  und  Willenskraft  auf- 
bringt und  von  dem  ehrlichen  Wunsch 
beseelt  ist,  die  Gebote  zu  halten,  braucht 
es  darin  nicht  zu  versagen. 

Dr.  Landau  gehört  dem  Sonntagsschul- 
Hauptausschuß  an.  An  der  Universität  von 
Utah  lehrt  er  Pädagogik.  Er  ist  1965  vom 
Judentum  zur  Kirche  bekehrt  worden. 


Werden  Ihre  Kinder  eine  ewige  Ehe  schließen?  (Fortsetzung  von  Seite  18) 


Die  Studenten  gehen  lebhaft  auf  den 
Stoff  ein,  wenn  wir  darüber  diskutieren, 
daß  wir  Geister  aus  dem  Himmel  in  der 
Weise  in  eine  irdische  Familie  bringen 
sollen,  daß  jedes  Kind  im  Bund  geboren 
wird.  Wenn  ich  von  alldem  spreche, 
merke  ich,  daß  die  Augen  fast  aller  mei- 
ner Schüler  zu  leuchten  beginnen. 
Sprechen  Sie  mit  Ihren  Kindern  über 
den  Tempel.  Schauen  Sie  sich  mit  ihnen 
Bilder  vom  Tempel  an. 
Wir  können  unsere  Kinder  dahin  brin- 
gen, daß  sie  genauso  empfinden  wie  der 
Mann,  der,  vom  Geist  angerührt,  gesagt 
hat :  „Es  ist  wirklich  etwas  Besonderes, 
im  Tempel  zu  sein."  Der  erste  Schritt 


besteht  für  uns  Eltern  darin,  daß  wir 
ebenso  fühlen  wie  er.  Ergreifen  wir  die 
zahllosen  Möglichkeiten,  unsere  Kinder 
eingehend  auf  diesem  Gebiet  zu  unter- 
weisen. Der  Herr  segne  uns  dabei.  Wir 
können  Campingausflüge  und  die 
gemeinsame  Urlaubsreise  dafür  benut- 
zen, ebenso  den  Familienabend,  wo  sich 
immer  wieder  die  Möglichkeit  ergibt, 
einiges,  vielleicht  auch  vieles,  über  Dinge 
zu  äußern,  die  von  ewiger  Bedeutung 
sind.  Langsam,  aber  sicher  können  wir 
die  Gefühle,  die  wir  hinsichtlich  des 
Tempels  hegen,  in  das  Herz  unserer  Kin- 
der pflanzen. 

D 
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Grundbegriffe 

der 

Ehrlichkeit 


Howard  W.  Hunter 


Bei  unserem  Streben  nach  Leistung  und 
Erfolg  verbringen  wir  so  viel  Zeit  mit 
dem  Nachdenken  über  schwierige  Fra- 
gen, daß  wir  uns  nur  selten  Zeit  für  die 
einfachen  nehmen  —  für  jene  Kleinig- 
keiten, die  in  Wirklichkeit  die  Grundla- 
ge bilden,  worauf  wir  aufbauen  und  oh- 
ne die  wir  kein  festes  Fundament  haben. 
Was  nützt  ein  Gebäude,  das  zum  Him- 
mel aufragt  und  das  wir  wegen  seiner 
Größe  und  Höhe  ehrfürchtig  bestaunen, 
wenn  es  nicht  stehen  kann,  weil  es  nicht 
in  Felsen  oder  in  Stahl  und  Beton  ver- 
ankert ist? 

Einer  solchen  Grundlage  bedarf  auch 
der  menschliche  Charakter.  In  diesem 
Zusammenhang  möchte  ich  Sie  auf  den 
Grundsatz  der  Ehrlichkeit  aufmerksam 
machen.  Wie  kommt  es,  daß  so  viele 
Menschen  zwar  an  die  erhabenen 
Grundsätze  der  Ehrlichkeit  glauben, 
während  nur  wenige  tatsächlich  bereit 
sind,  sich  streng  daran  zu  halten? 
Vor  mehreren  Jahren  gab  es  in  den 
Foyers  und  an  den  Eingängen  vieler 
unserer  Gemeindehäuser  Poster  mit 
dem  Titel:  „Sei  ehrlich  mit  dir  selbst!" 
Meistens  bezog  sich  der  Text  auf  All- 
tägliches, und  in  diesem  Bereich  müssen 
wir  den  Grundsatz  der  Ehrlichkeit  auch 
pflegen. 

Einige  geben  zu,  daß  es  moralisch  falsch 
ist,  im  Großen  unehrlich  zu  sein,  halten 
es  aber  für  entschuldbar,  wenn  sich  die 
Unehrlichkeit  auf  weniger  Wichtiges  be- 
zieht. Ist  es  denn  wirklich  unehrlicher, 
jemanden  um  tausend  Mark  zu  betrügen 
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Der  Freund 

9/T979 


Nephi  baut  ein  Schiff 


Acht  Jahre  lang  zogen  Nephi  und 
seine  Leute  durch  die  Wildnis.  Der 
Herr  machte  sie  stark  in  ihrem 
Kampf  ums  Überleben. 
Die  Gruppe  wanderte  ungefähr  in 
östlicher  Richtung  und  kam  schließ- 
lich ans  Meer,  das  sie  „Irreantum" 
nannte,  was  „viele  Wasser"  bedeute- 


te. Hier  fanden  sie  in  der  Nähe  des 
Strandes  viele  Früchte  und  dazu 
wilden  Honig.  Nachdem  sie  ihre 
Zelte  aufgeschlagen  hatten,  hielten 
sie  einen  Festschmaus.  Glücklich 
darüber,  daß  der  Herr  so  gütig  zu 
ihnen  war,  nannten  sie  den  Ort 
„Land  des  Überflusses".  Später  ge- 
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Nephi  baut  ein  Schiff 


bot  der  Herr  Nephi,  auf  einen  Berg 
zu  steigen,  wo  er  zu  ihm  sagte :  ,,Du 
sollst  ein  Schiff  bauen  nach  der  Wei- 
se, die  ich  dir  zeigen  werde,  damit  ich 
dein  Volk  über  diese  Wasser  führe." 

Nephi  verstand  allerdings  nichts 
vom  Schiffbau  und  wußte  daher 
nicht,  wie  er  dies  anfangen  sollte. 

Deshalb  fragte  er  den  Herrn :  „Wo- 
hin soll  ich  gehen,  daß  ich  Erz  finde, 
um  es  zu  schmelzen,  damit  ich 
Werkzeuge  verfertige  und  das  Schiff 
nach  der  Weise  bauen  kann,  die  du 
mir  gezeigt  hast?"  Daraufsagte  der 
Herr  dem  Nephi,  wo  er  das  benötig- 
te Metall  finden  könne.  Hierauf 
schlug  Nephi  zwei  Steine  gegenein- 
ander, um  ein  Feuer  anzuzünden. 

Aus  Tierhäuten  hatte  er  einen  Blase- 
balg angefertigt,  den  er  nun  dazu 
benutzte,  das  Feuer  anzufachen,  so 
daß  mehr  Hitze  entstand. 

Bisher  hatten  Nephi  und  seine  Leute 
auf  ihrer  Wanderung  nur  selten  ein 
Feuer  anzünden  können,  denn  der 
Rauch  hätte  ihren  Lagerplatz 
Räubern  verraten  können.  Sie  hat- 
ten ihr  Fleisch  roh  gegessen,  nach- 
dem der  Herr  ihnen  verheißen  hatte, 
es  werden  ihnen  auch  dann  gut 
schmecken,  wenn  sie  es  nicht  koch- 
ten. Weiter  hatte  der  Herr  verhei- 
ßen :  „Und  ich  will  auch  euer  Licht 
in  der  Wildnis  sein  und  den  Weg  für 


euch  bereiten,  wenn  ihr  meine  Ge- 
bote haltet." 

Jetzt,  wo  Nephi  Feuer  hatte, 
schmolz  er  Erz  aus  den  Felsen  und 
formte  daraus  die  Werkzeuge,  die  er 
benötigte,  um  ein  Schiff  zu  bauen. 

Nephis  Brüder  machten  sich  über 
sein  Vorhaben  lustig  und  murrten : 
„Unser  Bruder  ist  ein  Narr;  denn  er 
denkt,  er  könne  ein  Schiff  bauen;  ja, 
er  glaubt  auch,  er  könne  über  diese 
großen  Wasser  fahren." 

Nephi  war  traurig  darüber,  daß  sie 
so  wenig  Glauben  hatten,  und  er 
wurde  noch  betrübter,  als  sie  sag- 
ten :  „Du  bist  wie  unser  Vater,  der 
durch  die  törichten  Einbildungen 
seines  Herzens  irregeleitet  wurde;  ja, 
er  hat  uns  aus  dem  Lande  Jerusalem 
geführt,  und  wir  wandern  schon  alle 
diese  Jahre  in  der  Wildnis." 

Da  wurde  Nephi  vom  Geist  des 
Herrn  erfüllt  und  redete  mit  großer 
Macht  zu  seinen  Brüdern.  Er  erin- 
nerte sie  daran,  daß  Mose  die  Kin- 
der Israel  errettet  und  aus  Ägypten 
geführt  hatte  und  daß  der  Herr  die- 
sen auf  dem  Weg  ins  Gelobte  Land 
Licht  gegeben  hatte.  Weiter  erklärte 
er  ihnen,  daß  der  Herr  alle  Men- 
schen liebt,  aber  besonders  gern  den 
Rechtschaffenen  hilft.  Sodann  erin- 
nerte er  sie  daran,  wie  schnell  der 
Herr  immer  bereit  war,  sie  zu  seg- 


nen,  und  wie  widerstrebend  sie  bis- 
her seine  Gebote  gehalten  hatten. 
Als  Nephi  seine  Brüder  in  dieser 
Weise  ermahnte,  wurden  sie  zornig 
und  wollten  ihn  in  die  Tiefen  des 
Meeres  werfen.  Als  sie  aber  began- 
nen, Hand  an  ihn  zu  legen,  sagte  er : 
„Ich  gebiete  euch  im  Namen  des  all- 
mächtigen Gottes,  mich  nicht  an- 
zurühren; denn  ich  bin  von  der 
Macht  Gottes  .  .  .  erfüllt;  und  wer 
Hand  an  mich  legt,  soll  wie  ein  ver- 
dorrtes Rohr  vergehen." 
Sodann  redete  Nephi  freundlich  mit 
seinen  Brüdern  und  bat  sie,  ihm  zu 
helfen.  Er  sagte,  er  sei  sicher,  daß  er 
das  Schiff  bauen  könne,  denn  der 
Herr  habe  es  ihm  geboten. 
Nephi  sagte :  „Wenn  Gott  mir  gebo- 
ten hätte,  alles  zu  tun,  so  könnte  ich 
es  tun.  Und  sollte  er  mir  gebieten,  zu 
diesem  Wasser  zu  sagen,  sei  Erde, 
dann  würde  es  Erde  werden;  und 
wenn  ich  es  sagte,  dann  würde  es 
geschehen. 

Warum  sollte  er  mich  dann  nicht 
unterrichten  können,  ein  Schiff  zu 
bauen?" 

Der  Geist  Gottes  ruhte  in  so  star- 
kem Maße  auf  Nephi,  daß  seine 
Brüder  viele  Tage  lang  nicht  wagten, 
ihn  anzurühren. 

Der  Herr  wollte  aber,  daß  Nephis 
Brüder  wüßten,  daß  er,  ihr  jüngerer 
Bruder,  meinte,  was  er  sagte,  und 


daß  er  ihre  Mitarbeit  und  ihre  Hilfe 
benötigte.  Deshalb  sprach  er  zu  Ne- 
phi :  „Strecke  deine  Hand  wieder  ge- 
gen deine  Brüder  aus,  und  sie  sollen 
nicht  vor  dir  vergehen,  aber  ich  will 
sie  erschüttern  .  .  .  Dies  will  ich  tun, 
damit  sie  wissen  mögen,  daß  ich,  der 
Herr,  ihr  Gott  bin." 
Nephi  tat,  wie  ihn  der  Herr  geheißen 
hatte.  Nun  fingen  seine  Brüder  end- 
lich an,  den  Herrn  zu  verehren  und 
Nephi  zu  helfen.  Nephi  holte  Bäume 
aus  den  Bergen  und  bereitete  das 
Holz  des  Schiffes  auf  besondere 
Weise.  Von  Zeit  zu  Zeit  zeigte  der 
Herr  ihm,  wie  er  das  Schiff  bauen 
solle. 

Oft  ging  Nephi  auf  den  Berg,  um  zu 
beten,  und  der  Herr  zeigte  ihm  Erha- 
benes. Nephi  baute  das  Schiff  nach 
den  Weisungen  des  Herrn  und  nicht 
nach  menschlicher  Weise.  Als  das 
Schiff  vollendet  war,  sahen  seine 
Brüder,  daß  es  gut  und  sehr  ge- 
schickt gearbeitet  war. 
Daraufsprach  der  Herr  zu  Lehi,  Ne- 
phis Vater,  und  wies  ihn  an,  alle  in 
das  Schiff  einsteigen  zu  lassen.  So 
nahmen  sie  am  nächsten  Tag  alle 
ihre  Vorräte  und  Samen,  und  jeder 
stieg  nach  seinem  Alter  in  das  Schiff. 
Als  Nephi  und  seine  Leute  sicher  an 
Bord  waren,  stachen  sie  in  See  und 
wurden  vom  Wind  zum  Land  der 
Verheißung  getrieben.  □ 


Hat  jemand  von  euch  schon  einmal  ge- 
sagt (oder  gedacht) :  „Ich  möchte  aber 
nicht  zur  Schule  gehen!"?  Wahrschein- 
lich hat  dies  jeder  von  uns  schon  minde- 
stens einmal  gesagt. 
Ich  möchte  euch  eine  wahre  Begebenheit 
von  einem  kleinen  Jungen  erzählen,  der 
lange  Zeit  nicht  zur  Schule  gehen  konn- 
te. Sein  Vater  starb  und  hinterließ  nur 
wenig  Geld  für  die  Familie  des  Jungen. 
Eines  Tages  wurde  der  Junge  sehr 
krank :  Er  bekam  die  Pocken  und  mußte 
viele  Schultage  versäumen. 
Allmählich  ging  es  ihm  wieder  besser, 
und  schließlich  war  er  froh,  daß  er  wie- 
der zur  Schule  gehen  konnte.  Er  konnte 
aber  nur  noch  ein  Jahr  zur  Schule  gehen 
und  die  siebente  Klasse  abschließen, 
dann  mußte  er  ganz  mit  dem  Schulbe- 
such aufhören,  denn  er  und  sein  Bruder 
mußten  sich  Arbeit  suchen,  um  genug 
Geld  zu  verdienen,  womit  sie  für  die  Fa- 
milie Essen  und  Kleidung  kaufen  konn- 
ten. 

Der  Junge  arbeitete  sehr  hart.  Er  wurde 
stark  und  lernte  viel  aus  seinen  Erfah- 
rungen. Wann  immer  er  konnte,  las  er 
Bücher,  denn  er  wollte  gern  all  das  1er- 


Glaubst  du, 
daß  ich  auf 
deinen  Stuhl 
passe  ? 


Jeffrey  R.  Holland 

Bildungsbeauftragter  der  Kirche 


nen,  was  er  versäumt  hatte,  weil  er  nicht 
zur  Schule  hatte  gehen  können.  Oft  sagte 
er,  wie  traurig  er  darüber  sei,  daß  er 
keine  reguläre  Ausbildung  bekam.  Er 
war  ein  großartiger  Mann  und  arbeitete 
hart  an  seiner  Entwicklung.  Nie  gab  er 
die  Hoffnung  auf,  irgendwann  wieder 
zur  Schule  zurückgehen  zu  können. 
Aber  es  bot  sich  ihm  nie  eine  Gelegen- 
heit dazu.  Dieser  kleine  Junge,  der  mit 
dem  Wunsch  groß  wurde,  seine  Schul- 
bildung fortsetzen  zu  können,  war  mein 
Vater. 

Weil  mein  Vater  dies  alles  erlebt  hatte, 
war  er  sehr  darauf  bedacht,  daß  ich  eine 
gute  Schulbildung  bekam,  und  wenn  ich 
einmal  sagte:  „Ich  möchte  aber  nicht 
zur  Schule  gehen",  antwortete  er: 
„Dann  werde  ich  eben  für  dich  gehen. 
Glaubst  du,  deine  Lehrerin  würde  etwas 
dagegen  haben?  Ich  weiß  nur  nicht,  ob 


ich  auf  den  Stuhl  an  deinem  Tisch  pas- 
sen würde!" 

Darüber  mußte  ich  jedesmal  lachen, 
denn  ich  glaube,  meine  Lehrerin  hätte 
einen  großen  Schrecken  bekommen, 
wenn  ein  erwachsener  Mann  zur  Schule 
gekommen  wäre,  und  ich  wußte,  daß  der 
Stuhl  vor  meinem  Tisch  für  ihn  zu  klein 
war.  Deshalb  ging  ich  brav  zur  Schule. 
Manchmal  klagte  ich:  „Ich  muß  bei 
meiner  Lehrerin  so  viel  arbeiten."  Dann 
lächelte  Vati,  zerzauste  mir  das  Haar 
und  sagte: 

„Das  bezweifle  ich  aber!" 
(Ich  bin  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber  die 
Art,  wie  er  lachte,  gab  mir  immer  das 
Gefühl,  als  wäre  es  ihm  immer  gerade 
recht,  daß  diese  Lehrerin  mir  so  viele 
Aufgaben  gab.  Ich  konnte  nie  verstehen, 
warum,  denn  ich  glaubte,  daß  einzig  Gu- 
te an  der  Schule  seien  die  Pausen.) 


Später  schloß  ich  die  Oberschule  ab,  er- 
füllte eine  Mission  und  ging  auf  die  Uni- 
versität. Schließlich  wurde  ich  Dr.  phil. 
(Dr.  phil.  bedeutet  einfach  nur,  daß  man 
ein  Doktor  ist,  der  keine  Spritzen  gibt 
und  auch  keine  Beinbrüche  repariert. 
Mir  kommt  es  sogar  so  vor,  daß  ein  Dr. 
phil.  überhaupt  nicht  viel  reparieren 
kann!) 

Als  ich  mein  Diplom  erhielt,  wollte  ich 
es  meinem  Vater  geben.  Er  hatte  nie  ein 
Abschlußzeugnis  von  irgendeiner  Schu- 
le erhalten,  und  so  fand  ich,  daß  er  dieses 
verdiente.  Ich  sagte  ihm,  daß  zwar  mein 
Name  darauf  stünde,  aber  eigentlich  sei 
das  Diplom  ihm  verliehen  worden.  Ich 
sagte,  wahrscheinlich  hätte  man  einen 
Fehler  im  Drucken  gemacht.  Darüber 
mußte  er  lachen  und  dann  weinen.  Ich 
war  damals  nicht  ganz  sicher,  warum  er 
weinen  mußte,  aber  jetzt  weiß  ich  es. 
Voriges  Jahr  starb  mein  Vater,  und  jetzt 
bekommt  er  mehr  von  der  Ausbildung, 
die  er  sich  als  kleiner  Junge  immer  so 
sehr  gewünscht  hat.  Und  ich?  Nun,  mei- 
ne Frau  und  ich  haben  jetzt  selbst  Kin- 
der, die  zur  Schule  gehen.  Und  wenn 
eines  von  ihnen  jetzt  sagt :  „Ich  möchte 
aber  nicht  zur  Schule  gehen",  dann  ant- 
worte ich :  „Dann  gehe  ich  eben  an  dei- 
ner Stelle.  Glaubst  du,  deine  Lehrerin 
hätte  etwas  dagegen  ?  Ich  weiß  nur  nicht, 
ob  ich  auf  den  Stuhl  vor  deinem  Tisch 
passe!"  Und  wenn  sie  sagen:  „Bei  mei- 
ner Lehrerin  muß  ich  so  schwer  arbei- 
ten", dann  lächele  ich  nur,  bringe  ihnen 
das  Haar  ein  wenig  durcheinander  und 
sage:  „Das  bezweifle  ich  aber." 
Ich  glaube,  Väter  sind  nun  einmal  so. 
Und  es  scheint  mir,  daß  auch  der  Vater 
im  Himmel  so  ist,  wenn  auch  auf  beson- 
dere Weise. 

Ich  wünsche  euch  ein  erfolgreiches 
Schuljahr,  das  euch  Spaß  macht.  Lernt, 
soviel  ihr  könnt,  denn  ihr  werdet  es  noch 
lange,  lange  brauchen,  ja,  es  wird  immer 
wichtig  bleiben,  was  ihr  lernt.  D 


Appaji, 
der  weise 
Friedensstifter 


Dorothy  Hamann 


Es  machte  uns  viel  Spaß,  auf  dem 
großen  Grundstück  in  Indien  aufzu- 
wachsen. Wir  waren  glücklich.  Die  Inder 
sind  sehr  gut  zu  ihren  Kindern.  Unsere 
Eltern  liebten  uns,  und  vielleicht  ver- 
wöhnten sie  uns  auch  ein  wenig. 
Wir  waren  noch  ganz  kleine  Kinder,  da 
spielten  mein  Bruder  und  ich  schon  am 
liebsten  mit  den  Elefanten.  Wenn  der 
Elefantentreiber  einem  Elefanten  den 
Befehl  gab,  schlang  dieser  seinen  Rüssel 
um  einen  von  uns  und  hob  ihn  auf  seinen 
Nacken.  Sobald  wir  gehen  konnten,  ent- 
wischten wir  immer  zu  den  Elefanten 
und  spielten  mit  ihren  langen  Rüsseln. 
Bald  riefen  wir  ihnen  mit  schriller  Stim- 
me selbst  Kommandos  zu.  Alle  unsere 
Elefanten  waren  gut  abgerichtet  und 
lernten  schnell,  unseren  Befehlen  so  zu 
gehorchen,  als  wären  wir  ihre  Treiber. 
Diese  sorgenfreie  Zeit  scheint  schon  sehr 
weit  zurückzuliegen,  denn  unser  Haus 
trauert  um  seinen  Herrn.  Vorige  Woche 
starb  nämlich  mein  Vater,  der  Radscha 
(bei  den  Hindus  der  König)  unserer  Pro- 
vinz, auf  der  Tigerjagd.  Am  gleichen 


Tag  folgte  ihm  seine  Rani  (die  Königin 
bei  den  Hindus),  meine  liebe  Mutter,  ins 
Grab,  wie  es  in  unserem  Land  üblich  ist. 
Meine  Brüder  und  ich  weinen  und  kla- 
gen ebenso  wie  die  Diener.  Auch  die 
Dorfbewohner  weinen,  denn  sie  haben 
den  Radscha,  ihren  guten  und  freundli- 
chen Herrscher,  und  seine  liebe  und 
schöne  Königin  geliebt,  denn  mein  Va- 
ter war  für  sie,  die  Dorfbewohner,  aus- 
gezogen, um  den  menschenfressenden 
Tiger  zu  erlegen,  der  frech  bis  vor  die 
Tore  unseres  Dorfes  gekommen  war 
und  eine  junge  Frau  getötet  hatte,  die 
am  Brunnen  Wasser  geholt  hatte. 
Mein  Vater  erlegte  den  Tiger  auch.  Aber 
das  Tigerweibchen,  das  sich  in  einem  Di- 
ckicht ganz  in  der  Nähe  verborgen  ge- 
halten hatte,  sprang  meinen  Vater  an 
und  tötete  ihn,  ehe  die  anderen  Jäger 
ihm  beistehen  konnten. 
Während  dieser  traurigen  Zeit  kamen 
die  Rechtsanwälte,  um  uns  den  letzten 
Willen  unseres  Vaters  vorzulesen.  Wir 
mußten  tapfer  zuhören,  was  unser  Vater 
angeordnet  hatte. 

Hussein,  unser  ältester  Bruder,  der  zwölf 
Jahre  alt  ist,  hatte  immer  gewußt,  daß  er 
der  Haupterbe  sein  sollte.  Manchmal 
hatte  er  sich  ein  wenig  darauf  eingebil- 
det. Als  er  hörte,  daß  er  die  Hälfte  von 
allem  Reichtum  des  Radschas  erben 
sollte,  leuchteten  seine  Augen,  und  er 
hob  stolz  den  Kopf. 
Ich  bin  Silvain  und  mit  zehn  Jahren  der 
Zweitälteste.  Mein  Anteil  war  ein  Drit- 
tel. Nicht  schlecht,  dachte  ich,  es  ist  ein 
gerechter  Anteil. 

Tomboo,  das  „Baby",  wie  wir  ihn  gern 
nennen,  um  ihn  ein  wenig  aufzuziehen, 
ist  acht  Jahre  alt.  Er  sollte  den  neunten 
Teil  bekommen.  Reichtum  und  Besitz- 
tümer bedeuteten  ihm  nur  wenig,  aber  er 
war  der  erste,  der  an  die  Elefantenherde 
dachte. 

„Und  was  ist  mit  den  Elefanten?"  rief  er 
aus.  „Wir  haben  17  Elefanten.  Ich  müß- 


te ..  .  fast  zwei  davon  bekommen.  Ja,  ich 
sollte  zwei  haben." 

„Blödsinn",  unterbrach  ihn  Hussein. 
„Ich  bin  der  Haupterbe  und  bekomme 
die  Hälfte.  Aber  achteinhalb  Elefanten 
—  das  wäre  ja  lächerlich !  Ich  muß  neun 
bekommen." 

„Wenn  du  dir  neun  nimmst",  brüllte  ich 
ihn  an,  „dann  nimmst  du  mir  etwas  von 
meinem  Anteil  und  auch  etwas  von 
Tomboos,  du  Gierschlund!"  (Wie  ich 
schon  erwähnt  habe,  fing  Hussein  an, 
sich  sehr  wichtig  zu  fühlen.) 
Tomboo  weinte.  „Du  bist  ungerecht, 
Hussein",  sagte  er  unter  Tränen.  „Ich 
müßte  mindestens  zwei  lebendige  Ele- 
fanten bekommen." 
Und  so  tobte  die  Schlacht.  Erst  waren  es 
nur  böse  Worte,  aber  schließlich  schlu- 
gen wir  uns  mit  den  Fäusten.  Ich  und 
Tomboo  gegen  Hussein. 
Der  Rechtsanwalt  rief  nach  den  Die- 
nern, die  herbeigelaufen  kamen,  um  uns 
auseinanderzubringen.  Sie  machten  ein 
langes  Gesicht  und  sagten :  „So  eine 
Schande !  Habt  ihr  denn  eure  liebe  Mut- 
ter, die  Rani,  vergessen?  Wollt  ihr  denn 
eurem  Vater,  dem  Radscha,  solche 
Schande  machen?"  und  dergleichen. 
Obwohl  wir  aufhörten,  uns  zu  schlagen, 
stritten  wir  weiter  mit  bitteren  Worten 
darüber,  wem  die  Elefanten  rechtmäßig 
gehörten.  Der  Streit  ging  immer  weiter, 
und  unser  Herz  war  voller  Haß. 
Schließlich  griff  unser  Rechtsanwalt  mit 
lauter  Stimme  ein  :  „Ihr  jungen  Herren, 
wir  wollen  Appaji  um  seinen  Rat  bitten. 
Er  wird  uns  sicher  eine  weise  Lösung 
vorschlagen.  Was  nützen  euch  Teile  von 
Elefanten,  und  was  für  einen  Sinn  hat  es, 
böse  Worte  miteinander  zu  reden  und 
sich  zu  schlagen?  Ihr  jungen  Herren,  wir 
wollen  uns  an  Appaji  wenden." 
Appaji  war  der  indische  Premiermini- 
ster. Er  war  im  ganzen  Land  berühmt 
wegen  seiner  glänzenden  Reden  und  sei- 
ner Fähigkeit,  ein  gerechtes  Urteil  zu 


fällen.  Man  erzählte  sich  viele  Geschich- 
ten über  ihn  und  seine  große  Weisheit. 
Und  so  kamen  wir  überein,  Appaji  eine 
Nachricht  zu  senden  und  ihn  um  Rat  zu 
ersuchen. 

Nachdem  man  die  Sache  Appaji  vor- 
getragen hatte,  sann  er  einige  Zeit  nach. 
Dann  schickte  er  eine  Nachricht  zu 
unserem  Hof.  „Wenn  sich  die  jungen 
Herren  meinen  Bedingungen  unterwer- 
fen, werde  ich  kommen.  Die  erste  lautet, 
daß  sie  versprechen  müssen,  die  von  mir 
angebotene  Lösung  zu  akzeptieren.  Es 
darf  keinen  Streit  darüber  geben,  und 
die  jungen  Herren  dürfen  sich  nicht 
mehr  schlagen.  Sobald  dieses  vereinbart 
ist,  wollen  wir  einen  Tag  für  meine  An- 
kunft bestimmen.  An  diesem  Tag  müs- 
sen die  17  Elefanten  meines  verstorbe- 
nen Freundes,  des  Radschas,  in  zwei 
Reihen  aufgestellt  werden.  Die  erste  Rei- 
he soll  aus  neun  Elefanten,  die  zweite  aus 
acht  bestehen.  Wenn  ihr  euch  mit  diesen 
Bedingungen  einverstanden  erklärt, 
werde  ich,  Appaji,  zu  dem  Grundstück 
der  jungen  Herrn  kommen  und  ihnen 
Rat  erteilen." 

Hussein  und  ich  hielten  Rat  mit  Tom- 
boo,  und  wir  einigten  uns  darauf,  daß 
wir  Appaji  den  Streit  schlichten  lassen 
wollten. 

Der  vereinbarte  Tag  kam  heran,  und  wir 
Jungen  fieberten  vor  Aufregung.  Wir 
hatten  die  Elefanten  in  zwei  Reihen  auf- 
gestellt, wie  Appaji  es  gewünscht  hatte, 
konnten  uns  aber  nicht  vorstellen,  was 
Appaji  uns  für  eine  Lösung  anbieten 
würde.  Insgeheim  war  ich  froh  darüber, 
daß  der  Streit  aus  der  Welt  geschafft 
werden  sollte,  damit  wir  endlich  wieder 
Frieden  miteinander  hätten.  Vielleicht 
dachten  die  anderen  ebenso.  Schließlich 
kam  ein  Diener  und  teilte  uns  mit,  daß 
Appaji  gleich  eintreffen  werde,  und  so 
stürzten  wir  hinaus,  ihn  zu  begrüßen. 
Und  siehe  da!  Appaji  saß  auf  seinem 
leuchtend  goldenen,  überdachten  Sitz 


auf  dem  Rücken  eines  Elefanten.  Der 
Premierminister  schwankte  leicht  von 
einer  Seite  zur  anderen,  je  nach  den  Be- 
wegungen des  schaukelnden  Elefanten. 
Der  Elefant  trug  aber  nicht  nur  den  ver- 
goldeten, überdachten  Sitz,  sondern  war 
an  den  Seiten  auch  schön  in  Rot  und 
Gold  geschmückt,  und  an  seinen  Ohren 
hingen  riesige  goldene  Ringe.  Appaji 
selbst  war  in  prächtige  rote  und  goldene 
Gewänder  gekleidet.  In  der  Hand  hielt 
er  einen  goldenen  Stachelstock,  der  eine 
Riesensumme  wert  war,  denn  der  Griff 
war  mit  kostbaren  Edelsteinen  besetzt. 
Appaji  lenkte  seinen  Elefanten  bis  zum 
Ende  der  kürzeren  Reihe  unserer  Elefan- 
ten. Dann  stieg  er  ab. 
Nach  der  feierlichen  Begrüßung  sprach 
Appaji  zuerst  zu  Hussein.  „Junger  Herr, 
um  den  Anteil  eines  jeden  von  euch  ein 
wenig  zu  vergrößern,  habe  ich  meinen 
eigenen  Elefanten  in  die  Reihe  gestellt. 
Jetzt  haben  wir  18  Elefanten,  die  wir 
aufteilen  können.  Die  erste  Reihe  mit 
den  9  Elefanten  gehört  dir."  Sodann 
sprach  der  Premierminister  zu  mir :  Sil- 
vain, ein  Drittel  von  18  lebendigen  Ele- 
fanten macht  6!  Somit  gehören  die  er- 
sten 6  Elefanten  in  der  zweiten  Reihe 
dir." 

„Und  nun  zu  dir,  Tomboo",  sagte  Ap- 
paji. „Ein  Neuntel  von  18  ist  2 !  Die  rest- 
lichen 2  Elefanten  deines  Vaters  gehören 
also  dir." 

Ein  Elefant  blieb  übrig  —  der  farben- 
prächtig geputzte  Elefant  des  Premier- 
ministers. 

Appaji  gebot  seinem  Elefanten,  in  die 
Knie  zu  gehen,  stieg  auf  und  ritt  maje- 
stätisch davon,  während  wir  sprachlos 
zurückblieben,  völlig  zufrieden  mit  der 
einfachen  Lösung.  Denn  nun  hatte  jeder 
von  uns  mehr  erhalten,  als  er  erwarten 
durfte,  und  unsere  Elefanten  waren  alle 
heil  und  lebendig. 

Und  was  am  schönsten  war :  Wir  Brüder 
waren  wieder  Freunde.  D 
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als  um  einen  Groschen  ?  Besteht  im  Prin- 
zip ein  Unterschied  zwischen  einer  klei- 
nen „Notlüge"  und  einem  Meineid  vor 
Gericht  oder  vor  einem  parlamentari- 
schen Untersuchungsausschuß?  Gibt  es 
überhaupt  Stufen  der  Unehrlichkeit,  die 
sich  danach  richten,  ob  der  Gegenstand, 
worauf  sich  die  Unehrlichkeit  bezieht, 
mehr  oder  weniger  bedeutend  ist? 
Unser  Strafrecht  unterscheidet  zum  Bei- 
spiel zwischen  Mundraub  und  Dieb- 
stahl. Für  einen  Diebstahl  wird  der  Tä- 
ter viel  strenger  bestraft  als  für  Mund- 
raub. Denken  wir  einen  Augenblick 
nach :  Besteht  grundsätzlich  tatsächlich 
ein  Unterschied  zwischen  beiden  Hand- 
lungen? 

Die  Schrift  ist  voll  von  Ermahnungen, 
daß  wir  ehrlich  sein  sollen.  Zahllose  Ge- 
bote darin  halten  uns  zur  Ehrlichkeit  an. 
Vor  unserem  geistigen  Auge  sehen  wir 
diese  Gebote  in  Fettdruck :  Du  sollst 
nicht  —  du  sollst  nicht  stehlen;  du  sollst 
nicht  falsch  Zeugnis  ablegen;  du  sollst 
nicht  begehren. 

Ich  erinnere  mich  an  einen  jungen 
Mann,  der  zu  unsrem  Pfahl  gehörte,  als 
ich  Pfahlpräsident  war.  Er  zog  mit  einer 
Horde  umher,  die  sich  für  schlau  hielt, 
weil  sie  allerlei  tat,  was  nicht  recht  war. 
Einige  Male  wurde  er  bei  geringfügigen 
Straftaten  ertappt.  Eines  Tages  bekam 
ich  einen  Anruf  vom  Polizeirevier.  Man 
sagte  mir,  der  junge  Mann  sei  wegen 
einer  Übertretung  der  Verkehrsregeln 
festgenommen  worden.  Man  hatte  ihn 
wie  schon  einige  Male  zuvor  beim  zu 
schnellen  Fahren  erwischt.  Er  wußte 
aber,  daß  sein  Verhalten  ihn  daran  hin- 
dern könnte,  auf  Mission  zu  gehen,  und 
so  besserte  er  sich.  Als  er  19  Jahre  alt 
war,  wurde  er  auf  Mission  berufen. 
Nie  werde  ich  das  Gespräch  vergessen, 
das  wir  nach  seiner  Rückkehr  miteinan- 
der führten.  Er  sagte  mir,  auf  dem  Mis- 
sionsfeld habe  er  oft  über  die  Unan- 
nehmlichkeiten nachgedacht,  die  er  an- 


deren bereitet  hatte,  weil  er  irrigerweise 
glaubte,  es  mache  nicht  viel  aus,  im  Klei- 
nen ungehorsam  zu  sein.  Inzwischen 
hatte  sich  eine  große  Veränderung  in 
ihm  vollzogen,  denn  er  hatte  erkannt, 
daß  es  nicht  glücklich  macht  und  kein 
Vergnügen  bereitet,  Gesetze  zu  übertre- 
ten, ganz  gleich,  ob  diese  Gesetze  von 
Gott  stammen  oder  einem  von  der 
menschlichen  Gesellschaft  auferlegt 
werden.  Wörtlich  sagte  er:  „Wenn  ich 
jetzt  Auto  fahre  und  die  vorgeschriebene 
Höchstgeschwindigkeit  80  km/h  ist, 
halte  ich  es  für  moralisch  falsch,  auch 
nur  einen  einzigen  Stundenkilometer 
schneller  zu  fahren." 
Ich  war  sehr  beeindruckt  von  der  großen 
Veränderung,  die  dieser  junge  Mann 
während  seiner  Missionszeit  durchge- 
macht hatte,  wo  er  sich  mit  sittlichen 
Grundsätzen  befaßt  hatte.  Wie  traurig, 
daß  er  erst  so  viel  Lehrgeld  zahlen  muß- 
te !  Und  wie  sehr  sind  wir  gesegnet,  wenn 
wir  einsehen,  daß  es  unmöglich  ist,  Ge- 
setze zu  übertreten  und  sich  dabei  wohl 
zu  fühlen. 

Ich  nenne  nun  im  folgenden  einige  der 
verbreitesten  Formen  der  Unehrlich- 
keit: 

1 .  Stehlen.  Wenn  ich  in  der  Zeitung  lese, 
finde  ich  fast  immer  einige  Meldungen 
über  Einbrüche  und  Raubüberfälle,  La- 
den und  Autodiebstähle  —  Berichte  dar- 
über, wie  Damen  die  Handtasche  aus 
der  Hand  gerissen  wird  und  alle  mög- 
lichen Gegenstände  entwendet  werden. 
Sogar  in  unseren  Gemeindehäusern 
kommen  kleinere  Diebstähle  vor. 

2.  Betrug.  Ähnliche  Berichte  bringen  die 
Zeitungen  über  Betrügereien  mit  Wert- 
papieren, bei  Investments  und  anderen 
geschäftlichen  Vorgängen,  worauf  die 
Öffentlichkeit  aufmerksam  gemacht 
wird.  Einige  ebnen  sich  den  Weg  für  ihr 
Fortkommen  in  der  Schule  ebenfalls 
durch  Betrug,  während  andere  bei  Prü- 
fungen mogeln. 
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3.  Verstöße  gegen  die  Grundsätze  im 
Wort  der  Weisheit.  Dies  sind  Grund- 
sätze der  Kirche.  Wer  sie  übertritt,  ver- 
letzt damit  keine  weltlichen  Grundsätze, 
denn  der  Herr  selbst  hat  zu  uns  darüber 
gesprochen. 

4.  Verstöße  gegen  die  Verkehrsregeln. 
Man  kann  nicht  im  Grunde  ehrlich  sein 


Nichts,  was  wir  tun,  bleibt 
unbeobachtet.  Kein  Wort, 

das  wir  sprechen,  bleibt 

ungehört,  und  ebenso  kennt 

Gott  alle  Gedanken,  die  uns 

in  den  Sinn  kommen. 


und  gleichzeitig  Gesetze  übertreten,  die 
Staat  und  Gesellschaft  zum  Wohl  aller 
erlassen  haben. 

5.  Zeitverschwendung.  Je  mehr  ich  dar- 
über nachdenke,  desto  mehr  Gewicht 
bekommt  dieser  Aspekt  der  Unehrlich- 
keit. 

Wir  sprechen  oft  über  die  Schriftstelle : 
„Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben 
können."  Es  gibt  eine  Freude,  die  aus 
der  Ehrlichkeit  entspringt,  und  ich  will 
Ihnen  sagen,  wie  dies  geschieht :  Indem 
wir  ehrlich  sind,  schaffen  wir  eine  Vor- 
aussetzung dafür,  daß  der  Herr  und  der 
Heilige  Geist  bei  uns  sind.  Wir  berauben 
uns  selbst  dieser  zwei  großen  Segnun- 
gen, wenn  wir  unehrlich  sind.  Oder 
könnten  Sie  sich  etwa  vorstellen,  daß 
jemand,  der  lügt,  betrügt  oder  das  Wort 
der  Weisheit  übertritt,  den  Heiligen 
Geist  bei  sich  haben  oder  daß  der  Herr 
mit  ihm  sein  kann? 


Wenn  uns  unser  persönliches  Verhältnis 
zum  Erlöser  nicht  gleichgültig  ist,  müs- 
sen wir  im  Kleinen  ebenso  ehrlich  sein 
wie  im  Großen.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  wir  nie  allein  sind.  Nichts, 
was  wir  tun,  bleibt  unbeobachtet.  Kein 
Wort,  das  wir  sprechen,  bleibt  ungehört, 
und  ebenso  kennt  Gott  alle  Gedanken, 
die  uns  in  den  Sinn  kommen.  Keine  Fin- 
sternis kann  unsere  Taten  verbergen. 
Deshalb  müssen  wir  nachdenken,  ehe 
wir  handeln. 

Glauben  wir  etwa,  daß  wir  allein  sein 
können,  wenn  wir  uns  eines  unehrlichen 
Verhaltens  schuldig  machen,  glauben 
wir,  daß  niemand  uns  beobachtet,  wenn 
wir  bei  einer  Prüfung  mogeln?  Verlassen 
wir  uns  etwa  darauf,  daß  wir  allein  im 
Raum  sind?  Wir  müssen  ehrlich  vor  uns 
selbst  sein.  Wenn  wir  wünschen,  daß  der 
Herr  und  der  Heilige  Geist  bei  uns  sind, 
dann  müssen  wir  zu  uns  selbst,  zu  Gott 
und  zu  unseren  Mitmenschen  ehrlich 
sein.  Daraus  erwächst  uns  wahre  Freu- 
de. 

Denken  wir  einmal  darüber  nach,  wie- 
viel Schaden  wir  uns  mit  einer  einzigen 
unehrlichen  Handlung  selbst  zufügen, 
ganz  gleich,  ob  es  sich  um  etwas  Gering- 
fügiges oder  etwas  Schwerwiegendes 
handelt.  Die  Handlung  kann  unser  gan- 
zes Leben  beeinträchtigen,  und  es  wird 
uns  schwerfallen,  die  Tat  durch  einen 
untadeligen  Lebenswandel  wieder  zu 
vergessen,  denn  sie  wird  sich  unseren 
Gewissen  einprägen.  Wir  werden  aber 
auch  in  anderer  Weise  Schaden  nehmen, 
denn  solche  Handlungen  sind  folgen- 
schwer. Unsere  Freunde  und  Verwand- 
ten, unsere  Angehörigen  und  sogar 
Menschen,  die  wir  vielleicht  niemals  se- 
hen, werden  dadurch  in  Mitleidenschaft 
gezogen.  Schließlich  leidet  auch  unser 
Verhältnis  zum  Erlöser  darunter,  denn 
wir  brechen  damit  jede  Verbindung  zu 
ihm  ab  und  lassen  kein  Licht  mehr  in 
unser  Leben  dringen. 
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Wie  schön  wäre  es  doch,  in  einer  Welt  zu 
leben,  wo  alle  Menschen  vollkommen 
ehrlich  sind. 

Ich  habe  einmal  jemand  von  einem  Dorf 
hoch  in  den  Bergen  der  Schweiz  erzählen 
hören,  wo  er  aufgewachsen  war.  Sein 
Vater  war  Schuster.  Nach  der  Tages- 
arbeit pflegte  dieser  die  Tür  zu  seiner 
kleinen  Werkstatt  zuzumachen,  aber  nie 
zu  verschließen.  Man  hatte  erst  gar  kein 
Schloß  in  diese  Tür  eingesetzt,  und  auch 
alle  anderen  Türen  im  Dorf  blieben  stets 
unverschlossen.  Jeder  vertraute  dem  an- 
deren. Wie  herrlich  wäre  es  doch,  wenn 


überall  solches  Vertrauen  herrschen 
könnte. 

Obwohl  diese  Kirche  in  der  Welt  nur 
eine  Minderheit  darstellt,  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  daß  die  Denkweise  der 
Welt  schon  viele,  viele  Male  durch  Min- 
derheiten geändert  worden  ist.  Dadurch, 
daß  wir  die  fundamentalen  Grundsätze 
der  Ehrlichkeit  befolgen,  wie  sie  der  Er- 
löser durch  sein  Wort  und  durch  sein 
Beispiel  verkündigt  hat,  können  wir  zu 
einem  Sauerteig  werden,  der  die  ganze 
Welt  durchsäuert. 

D 


Wahrheit 
oder  Lüge? 


Wayne  B.  Lynn 


Ich  machte  meiner  Klasse  klar,  wie 
wichtig  es  ist,  ehrlich  zu  sein,  und  erklär- 
te meinen  Schülern,  daß  wir  es  oft  gar 
nicht  gewahr  werden,  wenn  unsere  Lau- 
terkeit auf  die  Probe  gestellt  wird.  Ich 
erzählte  ihnen  auch  Beispiele,  etwa  von 
Mr.  Larkin  und  seinem  Laden  an  der 
Ecke.  Er  hatte  mir  gesagt,  daß  man  Al- 
fred nicht  vertrauen  könne. 
„Woher  wissen  Sie  das?"  fragte  ich. 
„Nun",  sagte  er,  „manchmal  bin  ich  al- 
lein im  Laden  und  habe  viele  Kunden. 
Dann  lasse  ich  die  jungen  Leute  ihr 
Wechselgeld  selbst  aus  der  Kasse  neh- 


men. Als  ich  Fehlbeträge  feststellte,  fing 
ich  an,  vorher  genau  das  Bargeld  zu  zäh- 
len, ebenso  danach,  wenn  mehrere  junge 
Leute  ihr  Wechselgeld  entnommen  hat- 
ten. Sie  waren  alle  ehrlich  zu  mir,  außer 
Alfred.  Ich  habe  ihm  zweimal  die  Chan- 
ce gegeben,  und  jedesmal  hat  er  mich 
betrogen.  Deshalb  weiß  ich,  daß  man 
Alfred  nicht  vertrauen  kann." 
„Haben  Sie  es  ihm  gesagt?"  fragte  ich. 
„Nein,  das  habe  ich  nicht.  Ich  beobachte 
ihn  nur  sehr  genau.  Ich  hoffe,  er  bittet 
mich  nie  um  eine  Empfehlung  oder  um 
Arbeit." 
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Nachdem  meine  Klasse  dies  alles  gehört 
hatte,  mußte  sie  eigentlich  gut  auf  den 
Test  vorbereitet  sein,  den  ich  an  einem 
Donnerstagnachmittag  mit  ihr  durch- 
führte. Die  Prüfung  bestand  aus  zwanzig 
mit  „richtig"  oder  „falsch"  zu  beant- 
wortenden Fragen.  Sie  betrafen  den 
während  der  Woche  besprochenen 
Lehrstoff.  Als  die  Glocke  das  Ende  des 
Unterrichts  anzeigte,  waren  sie  gerade 
mit  der  Arbeit  fertig. 

„Legt  eure  Zettel  bitte  hier  auf  das 
Pult",  sagte  ich. 

Noch  am  selben  Abend  sah  ich  jede  Ar- 
beit gründlich  durch  und  vermerkte  die 
jeweilige  Punktzahl  in  meinem  Zensu- 
renbuch, ohne  in  den  Arbeiten  selbst 
Eintragungen  zu  machen. 
Als  ich  die  Klasse  am  nächsten  Morgen 
wieder  versammelt  hatte,  teilte  ich  die 
Arbeiten  wieder  aus  und  bat  jeden  Schü- 
ler wie  gewöhnlich,  seine  Arbeit  selbst  zu 
zensieren. 

Ich  las  jede  Frage  vor  und  nannte  dazu 
die  richtige  Antwort.  Dazu  gab  ich  ein 
paar  Erklärungen.  Bei  jeder  Antwort 
hörte  man  wie  gewöhnlich  einige  Schü- 
ler seufzen  oder  erleichtert  aufatmen,  je 
nachdem,  ob  sie  die  richtige  oder  die 
falsche  Antwort  angekreuzt  hatten. 
„Rechnet  jetzt  bitte  für  jede  falsche  Ant- 
wort fünf  Minuspunkte,  und  zieht  die 
Gesamtzahl  der  Fehlerpunkte  von  hun- 
dert ab",  wies  ich  meine  Schüler  an. 

„Und  jetzt  bitte  eure  Punktzahl." 

„John?" 

„85." 

„Susan?" 

„95." 


„Harold?" 

„80." 

„Arnold?" 

„90." 

"Mary?" 

Kaum  vernehmlich  kam  die  Antwort: 

45  " 
So  fuhr  ich  fort  und  schrieb  die  Punkt- 
zahlen in  mein  Notizbuch  für  die  Zen- 
suren, indem  ich  jede  von  einem  Schüler 
genannte  Punktzahl  neben  das  am 
Abend  zuvor  berechnete  Ergebnis  setz- 
te. Der  Vergleich  war  aufschlußreich. 
In  der  Klasse  wurde  es  still,  als  ich  er- 
klärte, was  ich  getan  hatte.  Viele  schau- 
ten nicht  einmal  von  ihrem  Tisch  auf, 
während  andere  sich  verstohlene  Blicke 
zuwarfen  oder  sich  flüchtig  anlächelten. 
Mit  leiser  Stimme  sagte  ich : 
„Vielleicht  möchten  einige  von  euch 
nachher  allein  mit  mir  über  diese  Arbeit 
sprechen.  Ich  würde  mich  sehr  darüber 
freuen. 

Dies  war  eine  andere  Prüfung  als  sonst. 
Ich  habe  nicht  euer  Wissen  geprüft,  son- 
dern eure  Ehrlichkeit  auf  die  Probe  ge- 
stellt. Habt  ihr  diese  Prüfung  bestan- 
den? Ich  habe  gemerkt,  wie  viele  von 
euch  Mary  angeschaut  haben,  als  sie  ihre 
45  Punkte  nannte.  Mary,  würde  es  dir 
etwas  ausmachen,  einmal  aufzustehen? 
Jeder  von  euch  soll  wissen,  daß  Mary  bei 
dieser  Arbeit  von  allen  die  höchste 
Punktezahl  bekommen  hat.  Ich  bin  sehr 
stolz  auf  dich,  Mary." 
Zuerst  schaute  Mary  noch  ziemlich 
schüchtern  drein,  aber  dann  glänzten  ih- 
re Augen,  und  mit  einem  Lächeln  stand 
sie  auf.  Nie  hat  sie  so  groß  gewirkt  wie 
diesmal.  □ 
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5? 


Das  Buch 
Lehre  und  Bündnisse44 


Die  Stimme  des  Herrn 


Neal  A.  Maxwell 

von  der  Präsidentschaft 

des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Würde  man  die  Frage  stellen,  in  welcher 
heiligen  Schrift  am  meisten  Worte  ent- 
halten sind,  die  der  Herr  selbst  gespro- 
chen hat,  so  würden  die  meisten  zuerst 
an  das  Neue  Testament  denken.  Dieses 
ist  in  der  Tat  eine  wunderbare  Samm- 
lung von  Aufzeichnungen  über  die  Ta- 
ten und  viele  Lehren  des  Messias.  Im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  finden  wir 
demgegenüber  aber  einen  Schatz  von 
Wahrheiten,  die  unmittelbar  vom  Herrn 
Jesu  Christus  ausgehen.  Wir  können  ihn 
darin  fast  reden  „hören". 
Liest  man  vom  Herrn  selbst  gesproche- 
ne Worte,  wie  sie  in  der  nachstehenden 
Offenbarung  aus  dem  Jahr  1831  nieder- 
gelegt sind,  so  kann  man  nicht  anders, 
als  bis  ins  Innerste  die  Majestät  und 
Macht  des  Herrn  zu  spüren : 
„So  spricht  der  Herr,  euer  Gott,  selbst 
Jesus  Christus,  der  Große  ICH  BIN,  Al- 
pha und  Omega,  der  Anfang  und  das 
Ende,  derselbe,  der  auf  die  weite  Aus- 
dehnung der  Ewigkeit  und  die  Menge 
der  himmlischen  Heerscharen  blickte, 
ehe  denn  die  Welt  war; 
der,  der  alle  Dinge  kennt,  denn  alle  Din- 
ge sind  vor  meinen  Augen  gegenwärtig. 
Ich  bin  der,  der  da  sprach,  und  die  Welt 
wurde  erschaffen,  ja,  alle  Dinge  entstan- 
den durch  mich. 


Ich  bin  es,  der  das  Zion  Enochs  in  seinen 
Schoß  aufnahm:  und  wahrlich,  ich  sage 
euch,  daß  ich  alle,  die  an  meinen  Namen 
glaubten  —  denn  ich  bin  Christus  -  in 
meinem  Namen  und  kraft  des  Blutes, 
das  ich  vergossen,  vor  dem  Vater  ver- 
treten habe"  (LuB  38:1-4). 

In  den  ersten  Zeilen  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'  hören  wir  einen,  wenn 
auch  allmächtigen,  so  doch  besorgten 
Gott  sprechen,  nämlich  Jesus  Christus, 
der  sich  mit  seinen  Worten  an  alle  Men- 
schen wendet : 

„Horche,  o  du  Volk  meiner  Kirche,  sagt 
die  Stimme  dessen,  der  in  der  Höhe 
wohnt  und  dessen  Augen  auf  allen  Men- 
schen ruhen;  ja,  wahrlich,  ich  sage :  Hor- 
chet, ihr  Völker  in  der  Ferne,  und  ihr,  die 
ihr  auf  den  Inseln  des  Meeres  seid,  merkt 
alle  auf!"  (LuB  1:1).  Hierauf  verkündet 
der  Herr,  daß  keiner  der  „Stimme  der 
Warnung"  entfliehen  wird,  und  erklärt : 
„[Sie]  wird  durch  den  Mund  meiner  Jün- 
ger, die  ich  in  diesen  Letzten  Tagen  er- 
wählt habe,  an  alle  Völker  ergehen" 
(LuB  1:2,  4). 

Vom  ersten  Wort  dieses  Buches,  näm- 
lich „horche",  bis  zum  letztenmal,  wo 
das  Wort  „höre"  erscheint  (in  den  letz- 
ten Versen  des  Buches),  spricht  ein  in- 
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ständig  bittender  Herr  zu  uns,  der  mit 
den  Worten  schließt: 
„Nun  also,  höre,  o  du  Volk  meiner  Kir- 
che, und  ihr  Ältesten,  höret,  alle  mitein- 
ander; ihr  habt  mein  Reich  empfangen. 
Seid  fleißig  im  Halten  aller  meiner  Ge- 
bote, damit  nicht  Gerichte  über  euch 
kommen  und  euer  Glaube  euch  verlasse 
und  eure  Feinde  über  euch  obsiegen.  So, 
nichts  mehr  zu  dieser  Zeit.  Amen  und 
Amen"  (LuB  136:41,  42). 
In  buchstäblich  Hunderten  von  Versen 
spricht  der  Herr  mit  einer  fast  beispiello- 
sen Deutlichkeit.  Wir  werden  Zeuge  da- 
von, wie  ein  allwissender  und  allmächti- 
ger Herr  mit  sanften  Worten  Oliver 
Cowdery  über  das  Wichtigste  beim 
Grundsatz  der  Offenbarung  belehrt 
(LuB  9),  und  wir  hören,  wie  Jesus  von 
Nazareth,  der  selbst  die  äußersten,  für 
uns  unfaßbaren  Qualen  erduldet  hat, 
den  leidenden  Joseph  Smith  tröstet : 
„Mein  Sohn,  Friede  sei  mit  deiner  Seele ! 
Dein  Ungemach  und  deine  Trübsale  sol- 
len nur  von  kurzer  Dauer  sein"  (LuB 
121:7). 

„Wenn  die  Hölle  ihren  Rachen  weit  auf- 
reißen wird,  um  dich  zu  verschlingen : 
dann  wisse,  mein  Sohn,  daß  alle  diese 
Dinge  dir  Erfahrung  geben  und  dir  zum 
besten  dienen  werden"  (LuB  122:7). 
Wir  können  gar  nicht  anders,  als  Jesus 
Christus  nicht  nur  als  unseren  Herrn, 
sondern  auch  als  unseren  ewigen  Freund 
zu  betrachten! 

Dieser  unser  Freund  redet  offen  mit  uns 
über  das,  was  in  der  Zukunft  liegt.  Es 
wird  uns  nicht  nur  eine  großartige  Visi- 
on von  den  drei  Stufen  der  Herrlichkeit 
kundgetan,  sondern  wir  werden  auch  ein 
wenig  in  Schrecken  versetzt,  indem  wir 
von  den  letzten  Ereignissen  vor  der 
Wiederkunft  Christi  erfahren,  unter  an- 
derem von  jenen  Plagen,  in  deren  Ver- 
lauf den  Menschen  die  Augen  „aus  ihren 
Höhlen  fallen"  werden  (LuB  29:19). 
Der  Herr  erinnert  uns  daran,  daß  er 


schon  frühere  Erlebnisse  genau  prophe- 
zeit hat :  „Siehe,  ich  sage  dir  diese  Dinge, 
wie  ich  zum  Volke  von  der  Zerstörung 
Jerusalems  gesprochen  habe,  und  mein 
Wort  wird  sich  zu  dieser  Zeit  ebenso 
erfüllen,  wie  es  sich  zuvor  erfüllt  hat" 
(LuB  5:20). 

Wir  sehen  nicht  nur,  wie  der  Heiland  die 
Milchstraßensysteme  überschaut,  son- 
dern auch  Oliver  Cowdery  ins  Herz 
blickt  (LuB  6:22)  und  einige  persönliche 
Schwächen  Sidney  Rigdons  bloßlegt: 
„Und  nun  sehet,  ich,  der  Herr,  bin  nicht 
zufrieden  mit  meinem  Diener  Sidney 
Rigdon;  er  hat  sich  in  seinem  Herzen 
überhoben  und  keinen  Rat  angenom- 
men, sondern  den  Geist  betrübt"  (LuB 
63:55). 

Somit  ist  das  Buch  , Lehre  und  Bündnis- 
se' in  vielen  Punkten  das  neuzeitliche 
Gegenstück  zu  der  Deutlichkeit,  womit 
der  Herr  auf  dem  Berg  Sinai  geredet  hat, 
als  er  mit  dem  Finger  auf  zwei  Stein- 
tafeln schrieb  (2.  Mose  31:18).  Im  Buch 
,  Lehre  und  Bündnisse'  werden  nicht  nur 
bestimmte  Bündnisse  in  aller  Klarheit 
bekanntgemacht,  sondern  wir  erfahren 
darin  auch  viel  über  unseren  Partner  bei 
diesen  Bündnissen,  nämlich  dem  Herrn 
selbst.  Jener  Vorfall,  wo  das  Manuskript 
des  Buches  Mormon  verlorenging,  zeigt 
das  Wechselspiel  zwischen  der  Entschei- 
dungsfreiheit des  Menschen  (die  die 
Freiheit  zu  versagen  einschließt)  und  der 
vollkommenen  Voraussicht  eines 
liebenden  Herrn,  der  sogleich  eine  neue 
Möglichkeit  bereithält,  nachdem  dieje- 
nigen, die  versagt  haben,  die  Lehre  aus 
ihrem  Fehler  gezogen  haben  (LuB  10). 
In  diesem  Buch  bietet  sich  uns  ein  Bild 
vom  Heiland  dar,  der  alles  weiß  und  sich 
rückhaltlos  um  die  Seinen  kümmert  und 
ihnen  beisteht.  In  scharfem  Gegensatz 
dazu  steht  Almas  Beschreibung  des  Lu^ 
zifers :  „Und  so  sehen  wir,  wie  der  Mann 
endete,  der  die  Wege  des  Herrn  verkehr- 
te; und  so  sehen  wir,  daß  der  Teufel  sei- 
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nen  Kindern  am  Jüngsten  Tage  nicht 
beistehen,  sondern  sie  schnell  in  die  Höl- 
le hinunterziehen  wird"  (Alma  30:60). 
Der  Heiland  steht  seinen  Propheten  je- 
derzeit zur  Seite.  Und  doch  hat  er  seinen 
Diener,  Joseph  Smith,  nicht  geschont, 
obgleich  er  ihn  geliebt  und  ihm  beige- 
standen hat :  „Und  nun  gebiete  ich  dir, 
meinem  Diener  Joseph,  Buße  zu  tun, 
aufrichtiger  vor  mir  zu  wandeln  und  den 
Überredungen  der  Menschen  nicht 
mehr  nachzugeben"  (LuB  5:21). 
Wie  der  Herr  einst  Jünger  auf  ihren 
bevorstehenden  Märtyrertod  hingewie- 
sen hatte,  verhieß  er  auch  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  15  Jahre  vor  dessen 
Märtyrertod,  daß  er,  sollte  er  die  Gebote 
halten,  ohne  zu  wanken,  ewiges  Leben 
empfangen  würde,  selbst  wenn  er  getötet 
werden  sollte  (LuB  5:22). 
In  Offenbarungen,  die  ganz  persönlich 
für  den  Propheten  Joseph  Smith  be- 
stimmt waren,  zeigt  sich  auch,  wie  er 
vom  Herrn  unterwiesen  wurde : 
„Siehe,  du  weißt,  daß  du  mich  gefragt 
hast  und  daß  ich  deinen  Geist  erleuchtet 
habe.  Und  jetzt  sage  ich  dir  diese  Dinge, 
damit  du  wissen  mögest,  daß  der  Geist 
der  Wahrheit  dich  erleuchtet  hat. 
Ja,  ich  sage  es  dir,  damit  du  wissen  mö- 
gest, daß  es  außer  Gott  niemanden  gibt, 
der  deine  Gedanken  und  die  Absichten 
deines  Herzens  kennt. 
Ich  sage  dir  diese  Dinge  zum  Zeugnis  für 
dich,  daß  die  Worte  oder  das  Werk,  das 
du  geschrieben,  wahr  ist"  (LuB  6:15-17). 
Indem  uns  das  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' die  Macht  der  vom  Heiland  per- 
sönlich gesprochenen  Worte  und  die 
Macht  seines  Wesens  offenbart,  tut  es 
uns  unermeßliche  Wahrheiten  kund,  die 
man  nur  dann  ganz  erfassen  kann,  wenn 
man  sich  eingehend  darein  vertieft.  Ein 
Beispiel :  Wir  werden  gemäß  einem 
Grundsatz  behandelt,  der  eines  der  er- 
sten Gesetze  des  Universums  sein  muß. 
Er  besagt,  daß  wir  nur  insoweit  gesegnet 


werden,  wie  wir  Gottes  Gesetze  befolgen 
(LuB  130:20,  21). 

Der  Herr,  der  uns  in  diesem  Buch 
entgegentritt,  wünscht  sich  zwar,  daß 
sein  Volk  demütig  ist,  möchte  aber,  daß 
es  bei  seinen  Entscheidungen  nicht  allzu 
unselbständig  handelt.  Die  Männer  vom 
Zionslager  fordert  er  auf,  über  Ver- 
kehrsmittel und  Reiserouten  selbständig 
zu  entscheiden,  weil  ihm  diese  Einzelhei- 
ten gleichgültig  sind  (LuB  61 :22). 
Wie  liebevoll  ohnegleichen  hat  Christus 
doch  gehandelt,  er,  der  für  uns,  mit  mü- 
den, blutenden  Armen  am  Kreuz  gehan- 
gen hatte,  als  er  folgendes  über  unsere 
Pflicht  gegenüber  anderen  gesagt  hat: 
„Stütze  die  Hände,  die  erschlaffen,  und 
kräftige  die  schwachen  Knie"  (LuB 
81:5). 

Auf  den  Seiten  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  tut  sich  uns  seine  Vollkom- 
menheit kund  —  oft  jedoch  in  bittender, 
flehender  Art.  Gelegentlich  ist  es  eine 
gebieterische  Vollkommenheit:  „Denn 
ich,  der  Allmächtige,  habe  meine  Hand 
auf  die  Völker  gelegt,  um  sie  wegen  ihrer 
Gottlosigkeit  zu  züchtigen"  (LuB 
84:96).  An  anderen  Stellen  äußert  sich 
seine  Vollkommenheit  in  einem  Lob: 
Der  gleiche  Jesus  Christus,  der  vor  Jahr- 
hunderten den  römischen  Hauptmann 
wegen  seines  starken  Glaubens  gelobt 
hat  (Lukas  7:6-10),  sagt  nun  von  Hyrum 
Smith :  „Ich,  der  Herr,  liebe  ihn  wegen 
der  Lauterkeit  seines  Herzens"  (LuB 
124:15). 

Die  sittlichen  Maßstäbe  des  Heilands 
durchdringen  alle  Seiten  dieses  Buches. 
Eines  der  Zehn  Gebote  lautet  in  seiner 
ursprünglichen  Form :  „Du  sollst  nicht 
ehebrechen"  (2.  Mose  20:14).  Das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  enthält  demge- 
genüber zusätzlich  die  zeitgemäße  War- 
nung vor  geistigem  Ehebruch,  die  Jesus 
Christus  schon  zur  Zeit  seines  irdischen 
Wirkens  im  Heiligen  Land  ausgespro- 
chen hatte :  „Wer  ein  Weib  ansiehet,  ih- 
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rer  zu  begehren,  wird  den  Glauben  ver- 
leugnen und  den  Geist  nicht  mehr  mit 
sich  haben;  und  wenn  er  nicht  Buße  tut, 
soll  er  ausgeschlossen  werden"  (LuB 
42:23). 

Auch  an  Arme,  die  habgierig  sind,  er- 
geht die  notwendige  Warnung : 
„Wehe  euch,  ihr  Armen,  deren  Herzen 
nicht  demütig,  deren  Geist  nicht  zer- 
knirscht, deren  Gelüste  nicht  befriedigt 
sind  und  deren  Hände  sich  nicht  ent- 
halten, andrer  Menschen  Eigentum  zu 
nehmen;  deren  Augen  voll  Habgier  sind 
und  die  mit  ihren  Händen  nicht  arbeiten 
wollen ! 

Gesegnet  aber  sind  die  Armen,  die  rei- 
nen Herzens  sind,  deren  Herzen  demütig 
sind  und  deren  Geist  zerknirscht  ist, 
denn  sie  werden  das  Reich  Gottes  sehen, 
wie  es  mit  Macht  und  großer  Herrlich- 
keit zu  ihrer  Befreiung  kommt.  Die 
Fruchtbarkeit  der  Erde  soll  ihnen  ge- 
hören" (LuB  56:17,  18). 
Neben  den  vielen  Warnungen,  die  ein 
liebender  Herr  an  seine  Kinder  richtet, 
finden  wir  (im  41.  Abschnitt)  auch  Wor- 
te des  Lobs  für  Edward  Partridge,  den 
der  Herr  mit  Nathanael,  seinem  einsti- 
gen Jünger,  vergleicht.  Zugleich  flößen 
sie  uns  angesichts  unserer  Schwächen 
Hoffnung  ein,  denn  nachdem  der  Herr 
den  Bischof  Partridge  so  nachdrücklich 
gelobt  hat,  warnt  er  ihn  mit  deutlichen 
Worten  und  gebietet  ihm:  „Hierin  ist 
mein  Diener  Edward  Partridge  nicht  ge- 
rechtfertigt; doch  wenn  er  Buße  tut,  wird 
ihm  vergeben  werden"  (LuB  50:39). 
Das  Jahr  1831  muß  ein  außergewöhnli- 
ches Jahr  gewesen  sein,  denn  in  dieser 
Zeit  hat  der  Prophet  Joseph  Smith  die 
Offenbarungen  empfangen,  die  37  Ab- 
schnitte des  Buches , Lehre  und  Bündnis- 


se' ausmachen!  Beim  Lesen  des  45.  Ab- 
schnitts mit  seinem  ausführlichen  Bezug 
auf  Matthäus  24  drängt  sich  einem  der 
Eindruck  auf,  daß  der  Herr  seine  Jünger 
über  die  —  teils  erhabenen,  teils  schreck- 
lichen —  Ereignisse,  die  der  Welt  bevor- 
stehen, so  vollständig  informieren  will, 
wie  es  angebracht  ist. 
Am  3.  April  1836  wurde  dem  Propheten 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im 
Tempel  von  Kirtland  eine  unmittelbare, 
erhabene  Offenbarung  zuteil : 
„Der  Schleier  wurde  von  unserm  Geist 
genommen,  und  die  Augen  unsres  Ver- 
ständnisses wurden  uns  geöffnet. 
Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brustwehr 
der  Kanzel  vor  uns  stehen.  Unter  seinen 
Füßen  war  ein  Pflaster  von  lauterem 
Gold,  an  Farbe  wie  Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuerflam- 
me, die  Haare  seines  Hauptes  weiß  wie 
reiner  Schnee,  das  Leuchten  seines 
Antlitzes  überstrahlte  den  Glanz  der 
Sonne,  und  seine  Stimme  war  wie  das 
Rauschen  eines  großen  Wassers,  ja,  die 
Stimme  Jehovas,  die  sprach: 
Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte,  ich  bin 
der,  der  lebt;  der,  der  erschlagen  wurde. 
Ich  bin  euer  Fürsprecher  beim  Vater" 
(LuB  110:1-4).  Wer  die  Seiten  des  Bu- 
ches , Lehre  und  Bündnisse'  nachdenk- 
lich durchgeht,  der  muß  in  der  Tat  er- 
kennen, daß  Joseph  Smith  und  Sidney 
Rigdon  die  Wahrheit  gesagt  haben,  als 
sie  schrieben  :  „Wir  [geben]  unser  Zeug- 
nis als  letztes,  nämlich:  daß  er  lebt!" 
(LuB  76:22). 

Wer  diesen  inhaltsreichen,  von  Gott  in- 
spirierten Band  gebeterfüllt  liest,  wird 
ein  stärkeres  Zeugnis  erlangen  und  dem 
Heiland  näherkommen  als  je  zuvor!  D 
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Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
oßiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


J.  Richard  Clarke 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 
der  Kirche. 


„Warum  wurde  Jesus  Christus 
nicht  getauft,  als  er  acht  Jahre  alt 
war?" 


Als  die  Taufe  zum  erstenmal  ein- 
geführt wurde,  sollte  sie  Adam  und 
seinen  Nachkommen  durch  das  Befol- 
gen der  Gebote  Gottes  die  Errettung 
vom  Fall  ermöglichen.  Obwohl  Sinn 


und  Zweck  der  Taufe  durch  den  Ab- 
fall vom  Glauben  unklar  wurden, 
blieb  diese  Zeremonie  zumindest  der 
Form  nach  erhalten  und  bildete  später 
einen  Teil  des  levitischen  Brauchtums 
(3.  Mose  8:5,  6).  Ich  kenne  weder  in 
der  Bibel  noch  im  Buch  Mormon  eine 
Schriftstelle,  wo  für  die  Taufe  ein 
bestimmtes  Alter  festgesetzt  wird.  Im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse",  Ab- 
schnitt 68,  Vers  27  bestimmt  der  Herr, 
daß  ein  Kind  mit  acht  Jahren  das 
Alter  der  Verantwortlichkeit  erreicht 
hat,  und  er  erteilt  den  Eltern  folgende 
Weisung :  „Wenn  ihre  Kinder  acht 
Jahre  alt  sind,  sollen  sie  zur  Verge- 
bung ihrer  Sünden  getauft  und  es 
sollen  ihnen  die  Hände  aufgelegt  wer- 
den." In  der  Schrift  lesen  wir  davon, 
daß  Johannes  der  Täufer  eine  beson- 
dere Berufung  empfangen  hat.  „Er 
wurde  .  .  .  vom  Engel  des  Herrn  zu 
dieser  Macht  ordiniert,  als  er  acht 
Tage  alt  war,  um  das  Reich  der  Juden 
zu  stürzen  und  den  Weg  des  Herrn 
gerade  zu  machen  vor  dem  Angesicht 
seines  Volkes,  um  sie  vorzubereiten 
auf  das  Kommen  des  Herrn"  (LuB 
84:28).  Außerdem  heißt  es  in  dieser 
Schriftstelle,  daß  er  in  seiner  Kindheit 
getauft  wurde.  Es  ist  kaum  anzuneh- 
men, daß  Johannes  schon  im  Wasser 
untergetaucht  wurde,  als  er  noch  ein 
nur  acht  Tage  alter  Säugling  war.  Die 
Schrift  gibt  uns  jedoch  keine  genaue 
Auskunft  über  den  Zeitpunkt  seiner 
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Taufe,  und  wir  finden  darin  auch 
keinen  Hinweis  darüber,  wer  ihn  ge- 
tauft hat. 

Nachdem  sich  Johannes  jahrelang  in 
der  Wüste  aufgehalten,  sich  dort  einer 
strengen  Disziplin  unterworfen  hatte 
und  von  Gott  belehrt  worden  war, 
trat  er  vor  das  Volk  Israel.  Er  forderte 
alle  Menschen  zur  Buße  auf  und  ver- 
kündete, daß  das  Himmelreich  nahe 
herbeigekommen  sei  (Matthäus  3:2). 

Er  gab  klar  zu  erkennen,  daß  sein 
Auftrag  darin  bestehe,  dem  Herrn  den 
Weg  zu  bereiten.  Alle,  die  Buße  taten, 
taufte  er  mit  Wasser,  erklärte  aber, 
daß  jemand  kommen  werde,  der 
mächtiger  sei  als  er,  und  sagte :  „Ich 
bin  nicht  genug,  ihm  die  Schuhe  ab- 
zunehmen; der  wird  euch  mit  dem 
heiligen  Geist  und  mit  Feuer  taufen" 
(Matthäus  3:11). 

Mit  30  Jahren  traten  die  Leviten  ihren 
Dienst  an,  und  im  gleichen  Alter  fing 
ein  Rabbi  an  zu  lehren.  Insofern  ist  es 
bemerkenswert,  als  es  in  der  Bibel 
über  den  Erlöser  heißt :  „Und  Jesus 
war,  als  er  anfing,  ungefähr  dreißig 
Jahre  alt"  (Lukas  3:23).  In  diesem 
Alter  begab  er  sich  an  den  Jordan  zu 
Johannes,  um  sich  von  ihm  in  diesem 
Fluß  taufen  zu  lassen.  Daß  Jesus  in 
diesem  Alter  getauft  und  auch  mit 
seinem  Wirken  begann,  ist  deshalb 
folgerichtig,  weil  uns  die  Schrift  nir- 
gends berichtet,  daß  er  seinen  Dienst 
antrat,  ehe  er  sich  dieser  wichtigen 
Handlung  unterzogen  hatte.  Als 
Grund  dafür,  warum  er  gerade  Johan- 
nes aufsuchte,  um  sich  von  diesem 
taufen  zu  lassen,  wird  von  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  folgender  Um- 
stand angegeben : 

„Johannes  war  zu  jener  Zeit  der  ein- 
zige auf  Erden,  der  rechtmäßig  in  den 
Angelegenheiten  des  Reiches  Gottes 
wirkte  und  die  Schlüsselgewalt  besaß" 


(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
S.  233,  dt.  Wortlt.  v.  Üb.  rev.). 
Weiter  ist  zu  bedenken,  daß  Jesus 
nicht  wie  andere,  die  das  Alter  der 
Verantwortlichkeit  erreicht  hatten,  zur 
Vergebung  der  Sünden  getauft  wurde, 
sondern  diese  Handlung  einzig  und 
allein  aus  Ergebenheit  und  Gehorsam 
auf  sich  nahm.  Nephi  nennt  vier 
Gründe  für  die  Taufe  des  Erlösers, 
eine  Handlung,  womit  er  sich  dem 
Gesetz  unterwarf,  um  alle  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen : 

„Aber  obwohl  er  heilig  ist,  zeigt  er 
doch  den  Menschenkindern,  daß  er 
sich  nach  dem  Fleische  vor  dem  Vater 
demütigt  und  dem  Vater  bezeugt,  daß 
er  ihm  im  Halten  seiner  Gebote  ge- 
horsam sein  möchte  .  .  . 

Und  weiter  zeigt  es  den  Menschen  die 
gerade  Richtung  des  Pfades  und  die 
Enge  des  Tores,  durch  das  sie  [ins 
Reich  Gottes]  eingehen  sollen,  denn  er 
hat  ihnen  selbst  das  Beispiel  gegeben" 
(2.  Nephi  31:7,  9). 

Zusammenfassend  möchte  ich  die 
Ansicht  äußern,  daß  Jesus  deshalb 
nicht  in  seiner  Kindheit  getauft  wurde, 
weil  er  im  Gegensatz  zu  uns  keiner 
Sündenvergebung  bedurfte,  ist  er  doch 
selbst  der  Urheber  unserer  Errettung 
und  hat  die  Voraussetzungen  dafür 
geschaffen,  daß  unsere  Sünden  verge- 
ben werden  können.  Mit  30  Jahren 
begann  er  dem  damaligen  Brauch 
gemäß  sein  offizielles  Wirken  als  Rab- 
biner. Zuerst  ließ  er  sich  taufen,  um 
alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen  (Mat- 
thäus 3:15).  Er  kam  zu  Johannes,  weil 
er  diesen  als  einen  Elias  anerkannte, 
der  als  einziger  bevollmächtigt  war, 
die  Taufe  zu  vollziehen  und  vor  den 
Menschen  zu  bezeugen,  daß  Jesus 
Christus  nicht  gekommen  sei,  das 
Gesetz  aufzulösen,  sondern  ganz  zu 
erfüllen  (Matthäus  5:17).  D 
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Auch  Ihre 

Eltern 

verdienen  Ehre 


Lindsay  R.  Curtis 


„Vati,  weißt  du,  was  ich  mir  mehr  wün- 
sche als  alles  andere?"  So  fragte  mich 
mein  Sohn  in  einem  Gespräch,  als  wir 
die  Straße  entlanggingen. 
,,Ich  wünsche  mir  mehr  als  alles  ande- 
re", fuhr  er  fort,  ,,daß  du  stolz  auf  mich 
bist."  In  diesem  Augenblick  war  ich  in 
der  Tat  sehr  stolz  —  stolz  auf  die  reifen 
Wertvorstellungen  meines  Sohnes. 
Ich  erinnerte  mich  noch  einmal  an  den 
schönen  Geist,  den  ich  bei  ihm  zu  Hause 


vorgefunden  hatte,  daran,  wie  wir  uns 
zum  Familiengebet  niedergekniet  hat- 
ten, und  an  den  Familienabend,  den  sei- 
ne siebenjährige  Tochter  leitete.  Es  wur- 
de mir  richtig  warm  ums  Herz,  als  mir 
wieder  einfiel,  daß  er  davon  gesprochen 
hatte,  wie  sehr  er  seine  treue  Frau,  seinen 
Bischof  und  seine  Heimlehrer  liebte  und 
wieviel  ihm  das  Evangelium  und  seine 
Ehe  bedeuteten. 

Und  hier  noch  eine  weitere  Begebenheit : 
Eine  Schwester  aus  meiner  Studentenge- 
meinde hielt  vor  meinem  Haus  an,  um 
mir  einen  kurzen  Bericht  abzustatten. 
Sie  sagte:  „Mein  Vater  hat  bald 
Geburtstag,  und  ich  möchte  ihm  etwas 
schicken,  worüber  er  sich  wirklich  freut. 
Es  fällt  ihm  aber  finanziell  so  schwer, 
meine  Ausbildung  zu  bezahlen,  daß  ich 
glaube,  ich  sollte  nicht  viel  Geld  aus- 
geben. Haben  Sie  eine  Idee,  was  ich  ihm 
schenken  könnte?" 

Ich  dachte  an  das  großartige  Geschenk, 
das  ich  von  meinem  Sohn  erhalten  hatte, 
und  machte  ihr  einen  Vorschlag:  „Wie 
wäre  es,  wenn  Sie  einmal  fasten  und  be- 
ten würden,  um  wirklich  dankbar  für 
Ihren  Vater  sein  zu  können?  Danach 
könnten  Sie  alles  aufschreiben,  was  er  im 
Laufe  der  Jahre  für  Sie  getan  hat.  Füh- 
ren Sie  alle  Gründe  auf,  warum  Sie  stolz 
auf  ihn  sind.  Bringen  Sie  als  nächstes 
alles  zu  Papier,  wofür  Sie  ihm  nicht  ge- 
dankt haben,  und  schließlich  können  Sie 
sich  hinsetzen  und  ihm  einen  Brief 
schreiben,  worin  Sie  ihm  Ihre  Gefühle 
schildern,  so  daß  er  davon  überzeugt 
wird,  daß  Sie  ihn  sehr  liebhaben.  Dies 
wäre  das  schönste  Geschenk,  das  er  je 
von  Ihnen  erhalten  hat,  und  es  kostet  Sie 
nur  eine  Briefmarke." 
Eine  andere  Schwester  aus  unserer  Ge- 
meinde —  sie  hatte  sich  erst  vor  kurzem 
der  Kirche  angeschlossen  —  kam  eben- 
falls mit  einem  Problem  zu  mir  und  sag- 
te :  „Ich  glaube,  ich  sollte  von  zu  Hause 
fortziehen.  Es  kommt  zwischen  mir  und 
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meiner  Mutter  zu  immer  mehr  Span- 
nungen. Es  scheint,  daß  es  ständig  damit 
schlimmer  wird."  Aus  einem  Winkel  ih- 
res Auges  quoll  eine  Träne  hervor,  ohne 
ihr  Gesicht  hinabzurollen.  „Ich  habe 
versucht,  sie  dazu  zu  bringen,  daß  sie 
den  Missionaren  zuhört,  aber  sie  wird 
immer  nur  ärgerlich." 
Ich  antwortete:  „Haben  Sie  Ihrer  Mut- 
ter eigentlich  schon  einmal  gesagt,  wie 
sehr  Sie  sie  lieben,  und  zwar  in  jüngster 
Zeit?  Haben  Sie  sie  wissen  lassen,  wie- 
viel sie  Ihnen  bedeutet  und  wie  dankbar 
Sie  für  alles  sind,  was  sie  für  Sie  getan 
hat?" 

„Aber  ich  möchte  doch  unbedingt,  daß 
sie  in  unsere  Kirche  kommt;  deshalb 
spreche  ich  ständig  darüber." 
Ich  unterbrach  sie :  „Haben  Sie  schon 
einmal  daran  gedacht,  daß  Sie  ohne  Ihre 
Mutter  niemals  Mitglied  dieser  Kirche 
hätten  werden  können?" 
„Aber  sie  wollte  doch  gar  nicht,  daß  ich 
der  Kirche  beitrete." 
„Ohne  Ihre  Mutter  wären  Sie  doch  nicht 
einmal  auf  diese  Welt  gekommen.  Sie 
und  Ihr  Vater  haben  Ihnen  Ihren  Körper 
gegeben.  Ihre  Eltern  haben  Sie  so  er- 
zogen, daß  Sie  das  Evangelium  dankbar 
annahmen,  als  man  es  Ihnen  verkündig- 
te. Sie  haben  Sie  in  rechtschaffenen 
Grundsätzen  unterwiesen,  so  daß  Sie 
später  bereit  waren,  an  die  Botschaft  von 
der  Wiederherstellung  zu  glauben.  Ha- 
ben Sie  schon  einmal  daran  gedacht,  wie 
viele  Nächte  Ihre  Mutter  wach  gelegen 
haben  mag,  wenn  Sie  krank  waren,  oder 
wie  viele  Stunden  sie  aufgewandt  hat, 
um  für  Sie  zu  sorgen?  Haben  Sie  ihr  je 
für  dies  alles  gedankt?  Haben  Sie  sie 
jemals  wissen  lassen,  wie  stolz  Sie  darauf 
sind,  eine  solche  Mutter  zu  haben?" 
„Aber",  wandte  sie  ein,  „warum  ist  mei- 
ne Mutter  nur  so  gegen  die  Kirche?" 
„Würden  Sie  jemand  lieben",  fragte  ich, 
„wenn  Sie  wüßten,  daß  er  Ihnen  Ihr 
Kind  oder  die  Liebe  Ihres  Kindes  neh- 


men will?  Es  könnte  sein,  daß  Ihre  Mut- 
ter die  Kirche  in  diesem  Licht  sieht." 
„So  habe  ich  die  Sache  noch  nie  gese- 
hen", sagte  sie. 

„Sagen  Sie  mir  doch  einmal,  was  die 
Kirche  uns  über  unsere  Eltern  lehrt." 
„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mut- 
ter ehren." 

„Richtig.  Lassen  wir  doch  zunächst  ein- 
mal alle  Versuche  sein,  Ihre  Mutter  da- 
hin zu  bringen,  daß  sie  sich  der  Kirche 
anschließt.  Denken  Sie  dafür  an  die  vie- 
len Möglichkeiten,  wie  Sie  ihr  zeigen 
können,  daß  Sie  sie  lieben. 

Zeigen  Sie  ihr  auch,  daß  Sie  sie  ehren, 
indem  Sie  ihr  auf  jede  erdenkliche  Art 
helfen.  Erweisen  Sie  ihr  kleine  Gefäl- 
ligkeiten. Rufen  Sie  sich  all  die  Freund- 
lichkeit, all  die  Zärtlichkeit  und  das  Ver- 
ständnis ins  Gedächtnis  zurück,  womit 
Ihnen  Ihre  Mutter  im  Laufe  der  Jahre 
begegnet  ist.  Erinnern  Sie  sie  an  dieses 
Verhalten,  und  danken  Sie  ihr  dafür. 

Versichern  Sie  ihr,  daß  die  Kirche  nicht 
die  Absicht  hat,  Sie  ihr  wegzunehmen. 
Zeigen  Sie  ihr  durch  Ihr  Verhalten,  daß 
Sie  durch  das  Evangelium  Jesu  Christi 
mehr  Liebe  und  Dankbarkeit  für  Ihre 
Eltern  empfinden.  Das  Evangelium  soll- 
te Sie  einander  näherbringen  als  je  zu- 
vor." 

Als  ich  die  junge  Schwester  das  nächste 
Mal  sah,  erzählte  sie  überschwenglich: 
„Wir  haben  uns  zu  Hause  noch  nie  so 
gut  verstanden  wie  jetzt.  Meine  Mutter 
und  ich  haben  nun  ein  engeres  Verhält- 
nis als  je  zuvor.  Ich  liebe  sie  so  sehr,  und 
sie  hat  jetzt  auch  eine  bessere  Einstellung 
zur  Kirche." 

Jeden  Monat  hören  wir  auf  der  Fast- 
und  Zeugnisversammlung,  wie  jemand 
aus  tiefem  Herzen  seine  Liebe  zu  seinen 
Eltern  bekundet  und  sagt,  wie  dankbar 
er  für  sie  ist.  Wenn  ich  so  etwas  höre, 
sage  ich  manchmal  in  Gedanken :  „Hof- 
fentlich haben  Sie  Ihren  Eltern  geschrie- 
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ben  und  ihnen  von  dieser  tiefen  Liebe 
erzählt." 

Dankbarkeit,  die  man  nicht  ausdrückt, 
gleicht  einem  erlesenen  Gemälde,  das 
man  in  eine  Ecke  gestellt  hat,  wo  es  ver- 
schimmelt und  verstaubt.  Ebenso  wie 
dieses  Bild  muß  die  Dankbarkeit  offen 
hervortreten,  wenn  sie  einen  sichtbaren 
Wert  haben  soll.  Mit  Geld  können  wir 
unseren  Eltern  niemals  all  das  vergelten, 
was  sie  für  uns  getan  haben.  Zu  oft  hof- 
fen wir  auf  Reichtümer,  um  damit  etwas 
kaufen  zu  können,  was  der  Gefühle  wür- 
dig ist,  die  wir  für  unsere  Eltern  empfin- 
den. Normalerweise  brauchen  sie  aber 
gar  nicht  solche  Reichtümer.  Sie  wollen 
auch  gar  kein  Geld  für  das,  was  sie  getan 


haben.  Vielmehr  verdienen  sie  Anerken- 
nung, und  sie  haben  ein  Recht  darauf, 
stolz  auf  uns  sein  zu  können. 
Im  Leben  unseres  Erlösers  war  einer  der 
schönsten  Augenblicke  vielleicht  seine 
Taufe,  wo  sich  die  Himmel  auftaten  und 
man  die  Stimme  seines  Vaters  vernahm : 
„Dies  ist  mein  lieber  Sohn,  an  welchem 
ich  Wohlgefallen  habe"  (Matthäus 
3:17). 

Die  einzige  Möglichkeit,  wie  wir  unsere 
Eltern  wirklich  ehren  können,  liegt  dar- 
in, daß  wir  ihnen  Anlaß  geben,  stolz  auf 
uns  zu  sein.  Und  der  Augenblick,  wo  sie 
den  größten  Stolz  empfinden,  könnte 
auch  der  Augenblick  unseres  größten 
Stolzes  sein.  □ 


JEDES 

(NICHT-)MITGLIED 
EIN  MISSIONAR ! 


Mike  Corbin 


Ich  studierte  im  zweiten  Jahr  Biologie. 
Das  Semester  hatte  gerade  begonnen. 
Ich  war  ständig  von  einer  Gruppe  von 
Mädchen  umgeben,  die  ununterbrochen 
redeten.  Ich  glaubte,  dies  würde  ich 
nicht  überstehen.  Auch  nach  drei  Wo- 
chen hatte  ich  es  noch  kaum  geschafft, 
ihr  ständiges  Geschnatter  abzustellen 
und  meine  Arbeit  zu  tun. 
Mir  fiel  auf,  daß  das  Mädchen,  das  am 
meisten  redete,  immer  lebhaft  und 
glücklich  zu  sein  schien.  Etwas  strahlte 
von  ihr  aus.  Eines  Abends  blätterte  ich 
das  College-Jahrbuch  durch,  bis  ich  ihr 
Bild  fand  und  ihren  Namen  erfuhr: 
Donna. 


Eines  Tages  sah  ich  Donna  einen  Brief 
lesen.  Ich  schaute  ihr  über  die  Schulter 
und  sah  das  Wort  „Mormone".  Ich 
wußte  überhaupt  nichts  über  die  Mor- 
monen. Ich  kannte  nur  die  Osmonds. 
Noch  nie  hatte  ich  einen  Mormonen 
kennengelernt,  und  so  dachte  ich,  es 
würde  interessant  sein,  mit  Donna  zu 
sprechen. 

Kaum  hatte  ich  das  Wort  „Mormone" 
über  die  Lippen  gebracht,  als  Donna 
schon  wieder  zu  reden  anfing.  Mir  war 
noch  nie  jemand  begegnet,  der  so  eifrig 
über  Religiöses  sprach. 
Tatsächlich  glaubte  ich  kein  einziges 
Wort  davon,  was  sie  sagte,  aber  ich  war 
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neugierig.  Im  Laufe  der  Woche  brachte 
sie  mir  mehrere  Broschüren  und  ein 
Buch  Mormon.  Wir  riskierten  es,  uns 
den  strafenden  Blick  unseres  Lehrers  zu- 
zuziehen, als  wir  uns  über  die  Kirche 
unterhielten.  Donna  bat  mich,  ich  sollte 
doch  die  Missionare  kommen  lassen, 
aber  ich  wußte,  daß  meine  Eltern  sie 
nicht  hereinlassen  würden.  So  versprach 
ich  ihr,  am  kommenden  Sonntag  mit  ihr 
zur  Kirche  zu  gehen. 
Ich  hatte  geglaubt,  es  gäbe  in  Houston 
nur  100  Mormonen.  Da  hatte  ich  mich 
aber  geirrt ! 

Einige  Zeit  später  -  es  war  gerade 
Nachmittag,  und  ich  arbeitete  —  riefen 
mich  die  Missionare  an.  Ich  dachte  mir 
eine  Ausrede  aus,  um  sie  mir  vom  Leibe 
zu  halten.  Am  Ende  jener  Woche  riefen 
sie  mich  erneut  an.  Wieder  ersann  ich 
eine  Entschuldigung.  Die  Wochen  ver- 
gingen, aber  die  Missionare  gaben  nicht 
auf.  Schließlich  sagte  ich  Donna,  ich 
glaubte  nicht,  daß  meine  Eltern  sie 
hereinlassen  würden. 
Unerschrocken  machte  sich  Donna  an 
die  Arbeit  und  machte  ein  Haus  aus- 
findig, wo  die  Missionare  anfangen 
konnten,  mich  zu  unterweisen.  Ich  infor- 
mierte meine  Eltern,  und  sie  hatten 
nichts  dagegen. 
Die  erste  Diskussion  verlief  wohl  ganz 


gut.  Ich  war  nur  sehr  nervös.  Eigentlich 
hörte  ich  gar  nicht  zu,  sondern  versuchte 
nur,  mich  interessiert  zu  geben.  Später 
wurde  mein  Interesse  wirklich  wach. 
Nachdem  ich  das  Evangelium  vier  Mo- 
nate lang  geprüft  hatte,  gab  mir  der  Herr 
eine  Antwort  auf  meine  Fragen.  Ich 
wußte,  daß  ich  die  einzige  wahre  Kirche 
gefunden  hatte.  Nun  war  es  Zeit,  mich  in 
sein  Reich  aufnehmen  zu  lassen. 
Meine  Eltern  waren  überrascht,  sagten 
aber,  ich  sei  alt  genug,  um  zu  wissen,  was 
ich  zu  tun  hätte.  Einen  Tag  vor  meiner 
Taufe  versuchten  mehrere  Leute,  unter 
ihnen  ein  Geistlicher,  mich  von  meinem 
Entschluß  abzubringen. 
Am  Freitag,  dem  28.  Mai  1976,  wurde 
ich  getauft  und  konfirmiert.  Nach  mei- 
ner Konfirmation  konnte  ich  nicht  an- 
ders als  begeistert  ausrufen  :  „Ich  bin  ein 
Mormone!  Ich  bin  ein  Mormone!"  Es 
war  der  herrlichste  Tag  meines  Lebens. 
Donna  hat  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
daß  ich  ein  Mitglied  der  Kirche  gewor- 
den bin.  Eines  habe  ich  bisher  aber  über 
sie  verschwiegen :  Obwohl  sie  so  begei- 
stert missioniert,  ein  starkes  Zeugnis  hat 
und  die  Kirche  so  sehr  liebt,  gehört  sie 
dieser  immer  noch  nicht  an.  Sie  wartet 
darauf,  daß  ihre  Eltern  ihr  gestatten, 
sich  taufen  zu  lassen. 

D 
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Wie  können  wir  die 
heiligen  Schriften 
auf  uns  beziehen  ? 


Stephen  R.  Covey 


An  irgendeinem  Punkt  stoßen  wir  alle 
auf  die  Frage:  „Wie  kann  ich  erreichen, 
daß  die  Schrift  eine  lebendige  Rolle  in 
meinem  Leben  spielt?"  Gelegentlich 
wenden  wir  uns  ihnen  aus  Gewohnheit 
oder  Pflichtgefühl  zu,  aber  es  fehlt  uns 
an  Beweggründen,  darin  zu  lesen,  und 
aus  diesem  Grund  finden  wir  darin  auch 
nur  wenig  Inspiration.  Die  Lösung  die- 
ser Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  man 
sich  klarmacht,  wie  wichtig  die  heilige 
Schrift  ist,  den  Weg  kennt,  wie  man  sich 
darein  vertieft  und  sie  auf  sich  selbst  be- 
zieht, und  schließlich  so  handelt,  wie  es 
uns  die  Schrift  darlegt. 
Ich  werde  nun  fünf  Gedanken  darüber 
vortragen,  wie  wir  die  Schrift  auf  uns 
selbst  beziehen,  können : 
Erster  Gedanke :  Wir  müssen  erkennen, 
daß  die  Schrift  von  größter  Bedeutung 
für  uns  ist. 

Wenn  wir  geloben,  den  Geboten  zu  ge- 
horchen, erkennen  wir  damit  Leitlinien 
für  unser  Verhalten  in  allen  Lebensbe- 
reichen an. 

Dadurch,  daß  wir  uns  damit  befassen, 
was  die  Schrift  darüber  aussagt,  wie  der 
Herr  früher  unter  seinen  Kindern 
gewaltet  hat,  verstehen  wir  besser,  wie  er 
mit  uns  umgeht.  Dabei  lernen  wir,  daß 
er  uns  nicht  das  gibt,  was  wir  wünschen, 


sondern  das,  was  wir  brauchen,  denn  es 
ist  sein  Ziel,  daß  wir  uns  auf  seine  Stufe, 
die  eines  Gottes,  emporarbeiten,  das 
heißt  Unsterblichkeit  und  ewiges  Leben 
erlangen.  Damit  lernen  wir  auch,  daß 
wir  um  das  bitten  sollen,  was  wir  brau- 
chen, und  nicht  um  das,  was  wir  uns 
wünschen.  Außerdem  lehrt  uns  die 
Schrift,  daß  der  Herr  seinen  Kindern 
nichts  abnimmt,  was  sie  allein  vollbrin- 
gen können.  Was  er  für  uns  tut,  ge- 
schieht immer  so,  daß  sich  daraus  für 
uns  ein  größtmögliches  Maß  an  geisti- 
gem Wachstum  ergibt  und  wir  so  viel 
wie  möglich  dabei  lernen. 
Dadurch,  daß  wir  uns  gebeterfüllt  in  die 
Schrift  versenken,  wappnen  wir  uns  ge- 
gen Versuchungen  und  finden  inneren 
Halt. 

Das  gebeterfüllte  Lesen  in  der  heiligen 
Schrift  bildet  auch  den  Schlüssel  zur  per- 
sönlichen Offenbarung.  Nephi  hat  ge- 
lehrt, daß  der  Heilige  Geist  die  Worte 
Christi  redet  und  daß  wir,  wenn  wir  uns 
an  den  Worten  Christi  ,, weiden",  alles 
erfahren,  was  wir  tun  sollen  (2.  Nephi 
31:18-21;  32:1-5).  Mit  anderen  Worten, 
der  Heilige  Geist  wird  uns  führen.  Ob 
wir  uns  von  ihm  führen  lassen,  hängt 
wiederum  von  unserem  Glauben  und 
davon  ab,  daß  wir  im  Einklang  mit  der 
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bereits  empfangenen  Erkenntnis  han- 
deln. Daß  wir  uns  an  den  Worten  Christi 
„weiden"  sollen,  besagt :  Wir  sollen  uns 
daran  erfreuen  und  sie  auskosten,  lieben 
und  gläubig  annehmen  und  ernsthaft 
darüber  nachsinnen.  All  dies  zeugt  von 
Glauben  und  Gehorsam. 
Wenn  wir  uns  daher  regelmäßig  an  den 
Worten  Christi  weiden  (das  heißt  uns 
gebeterfüllt  in  die  Schrift  vertiefen),  wer- 
den sie  uns  ,,in  fleischerne  Tafeln  des 
Herzens"  (2.  Korinther  3:3)  geschrie- 
ben. Der  Heilige  Geist  wird  sie  uns  im- 
mer dann  wieder  in  den  Sinn  bringen, 
wenn  es  notwendig  wird  -  -  ähnlich  ei- 
nem Computer,  der  zur  Lösung  eines 
Problems  auf  seinen  Datenvorrat 
zurückgreift. 

Zweiter  Gedanke :  Wir  brauchen  den 
Heiligen  Geist,  um  die  Schrift  auf  unser 
Leben  zu  beziehen  -  -  das  ewige  Gesetz 
und  unsere  persönliche  Situation  mitein- 
ander in  Einklang  zu  bringen.  Die  heili- 
gen Schriften  sind  durch  Offenbarung 
zustande  gekommen;  deshalb  kann  man 
sie  auch  nur  durch  Offenbarung  richtig 
verstehen  (1.  Korinther  2:10-15). 
Ich  nenne  Ihnen  nun  vier  Gesetze  oder 
Prinzipien.  Versuchen  Sie  einmal,  ob 
diese  es  Ihnen  möglich  machen  werden, 
wirklich  Nutzen  aus  der  Schrift  zu  zie- 
hen. 

1.  Schaffen  Sie  sich  reine  Beweggründe. 
Der  edelste  Beweggrund,  warum  man  in 
der  Schrift  forschen  sollte,  ist  der,  daß 
man  zu  Christus  kommen  und  ewiges 
Leben  empfangen  will.  Bemühen  Sie 
sich,  beim  Forschen  in  der  Schrift  die 
ehrliche  Absicht  zu  haben,  daß  Sie  zu 
Christus  kommen.  Dies  könnte  uns  zur 
Buße  veranlassen. 

2.  Beten  Sie.  Bitten  Sie  den  Vater  im 
Himmel  beim  Forschen  in  der  Schrift 
aufrichtig  um  Hilfe,  damit  Sie  sie  verste- 
hen und  anwenden  können.  Beten  Sie  im 
Glauben  und  im  Namen  Jesu  Christi, 
und  wenn  Sie  sich  wirklich  bemühen, 


seine  Gebote  zu  halten,  wird  er  Ihnen 
helfen.  Wahres  Beten  vollzieht  sich  in 
zwei  Richtungen  :  Man  spricht,  hört  zu 
und  antwortet. 

3.  Sinnen  Sie  nach.  Nehmen  Sie  sich 
beim  Lesen  und  Beten  Zeit  zum  Nach- 
denken. Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  sich 
an  den  Worten  Christi  zu  weiden.  Nor- 
malerweise spricht  der  Heilige  Geist  zu 
allen  treuen  Mitgliedern,  die  ihre  Pflicht 
erfüllen,  durch  ihr  Gewissen. 

4.  Machen  Sie  Gebrauch  von  Ihrer  Vor- 
stellungskraft. Lassen  Sie  vor  Ihrem 
geistigen  Auge  die  Personen  und  Ereig- 
nisse lebendig  werden,  die  in  der  Schrift 
beschrieben  werden.  Je  mehr  Sie  sich  in 
dieser  Weise  in  den  Inhalt  einfühlen,  de- 
sto besser  verstehen  Sie  die  Situation,  die 
zu  der  jeweils  dargelegten  Lehre  geführt 
hat.  Sodann  können  Sie  diese  Situation 
auf  sich  selbst  beziehen  und  den  allge- 
meinen Grundsatz  herauskristallisieren, 
der  sich  sowohl  auf  den  historischen 
Vorgang  als  auch  auf  Ihre  persönliche 
Lage  beziehen  könnte. 

Ich  glaube,  daß  man  Anfechtungen 
widerstehen  und  sie  überwinden  kann, 
indem  man  sich  auf  mögliche  Versu- 
chungen schon  vorher  einstellt  und  sich 
so  wappnet,  daß  man  rechtschaffen  rea- 
gieren kann.  Dies  geschieht  dadurch, 
daß  man  viererlei  tut,  um  seine  Ent- 
schlußkraft zu  stärken. 

1.  Geben  Sie  dem  Wunsch  Nahrung, 
den  Willen  des  Herrn  zu  erkennen  und 
danach  zu  handeln,  indem  Sie  sich  an 
den  Worten  Christi  weiden. 

2.  Bitten  Sie  den  Herrn  aufrichtig,  er 
möge  Sie  Versuchungen  besser  als  solche 
erkennen  lassen  und  Ihren  Blick  dafür 
schärfen,  in  welcher  Umgebung  Sie  mit 
Versuchungen  zu  rechnen  haben. 

3.  Versprechen  Sie  dem  Herrn,  daß  Sie, 
wenn  er  Ihnen  bewußt  macht,  daß  Sie 
einer  Versuchung  ausgesetzt  sind,  sich 
sofort  davon  abwenden  und  etwas  Posi- 
tives tun  wollen.  Beispiel :  Sie  könnten  in 
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Gedanken  das  Lied  „Ich  brauch  dich 
allezeit"  singen,  in  Gedanken  auswendig 
gelernte  Schrifstellen  hersagen  oder 
Aufgaben  für  die  Kirche  erfüllen. 
4.  Stellen  Sie  sich  vor,  wie  Sie  einer  Ver- 
suchung gegenüberstehen  und  sie  durch 
etwas  Gutes  ersetzen.  Machen  Sie  diesen 
Vorgang  vollständig,  indem  Sie  dieser 
Verpflichtung  gemäß  handeln. 
Dritter  Gedanke :  Machen  Sie  es  sich  zur 
Gewohnheit,  beim  Lesen  der  Schrift 
nützliche  Fragen  zu  stellen. 
Durch  Fragen  können  wir  interessante 
Bedeutungen  und  Anwendungsmög- 
lichkeiten zum  Vorschein  bringen.  Fra- 
gen lassen  den  Geist  gezielt  und  diszipli- 
niert arbeiten.  Sie  können  das  Ideelle 
zum  Realen,  das  Ewige  zur  Gegenwart 
in  Beziehung  setzen.  Auch  die  Missiona- 
re regen  heute  Interessierte  dazu  an, 
beim  Lesen  des  Buches  Mormon  in  die- 
ser Weise  vorzugehen  und  immer  wieder 
die  Frage  zu  stellen :  „Könnte  ein 
Mensch  dieses  Buch  geschrieben  ha- 
ben?" Wer  ehrlich  ist,  erlangt  auf  diese 
Weise  eine  Gewißheit,  der  er  sich  nicht 
zweifelnd  wieder  entziehen  kann. 
Eine  der  nützlichsten  Fragen,  die  wir 
stellen  können,  wenn  wir  die  Schrift  auf 
uns  selbst  beziehen,  lautet :  „Was  für  ei- 
nen wertvollen  Grundsatz  kann  ich  aus 
dieser  Handlungsweise  des  Herrn  ablei- 
ten?" 

Vierter  Gedanke:  Die  beste  Methode, 
sich  mit  der  heiligen  Schrift  zu  befassen, 
ist  immer  die,  die  auf  die  eigene  Persön- 
lichkeit zugeschnitten  ist. 
Mehrere  Möglichkeiten  stehen  zur  Aus- 
wahl :  Sie  können  entweder  von  einem 
speziellen  Thema  oder  mehr  allgemei- 
nen Gegenstand  aus  an  die  Schrift  her- 
angehen, indem  Sie  im  Stichwortver- 
zeichnis und  in  der  Konkordanz  nach- 
schlagen oder  die  Fußnoten  mit  den 
Querverweisen  nachlesen.  Oder  Sie  kön- 
nen von  einem  Problem  ausgehen,  das 
Sie  gerade  beschäftigt. 


Vor  20  Jahren  riet  mein  Missionspräsi- 
dent uns  neuen  Missionaren,  das  Buch 
Mormon  dreimal  recht  schnell  durch- 
zulesen -  -  das  erste  Mal  unter  histori- 
schen Gesichtspunkten,  das  zweite  Mal 
im  Hinblick  darauf,  was  im  Buch  Mor- 
mon über  Chistus  gesagt  wird,  und  das 
dritte  Mal  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Lehre.  Dabei  sollten  wir  jedesmal,  wenn 
wir  mit  dem  Buch  Mormon  von  vorn 
anfangen  würden,  einen  anderen  Farb- 
stift benutzen  und  in  diesem  Buch  for- 
schen und  bedeutsame  Stellen  anstrei- 
chen. Das  dreifache  Lesen  dieses  Buches 
hat  in  mir  bis  heute  unauslöschliche  Ein- 
drücke hinterlassen  -  -  die  spannende 
Geschichte,  die  häufigen  eindrucksvol- 
len Hinweise  auf  Christus  und  die  ein- 
fache und  tiefgründige  Darstellung  der 
Lehre  des  Evangeliums. 
Eine  weitere  Methode  besteht  darin,  daß 
man  den  eigenen  Studienplan  auf  den 
Leseplan  eines  Kurses  in  der  Kirche  ab- 
stimmt. Dadurch,  daß  Sie  sich  in  dieser 
Weise  mit  der  Schrift  befassen,  sind  Sie 
stets  darauf  vorbereitet,  wertvolle  Bei- 
träge zum  Unterricht  zu  leisten,  wäh- 
rend Sie  selbst  mehr  aus  dem  Unterricht 
mitnehmen.  Auch  die  Wiederholung, 
die  darin  liegt,  ist  von  Nutzen. 
Legen  Sie  sich  für  Augenblicke,  wo  Sie 
nur  ein  wenig  Zeit  zum  Lesen  haben, 
eine  Liste  mit  Schriftstellen  an,  die  Sie 
innerlich  bewegen,  erbauen  und  inspirie- 
ren oder  die  Ihnen  geholfen  haben,  an- 
dere zu  erbauen  und  zu  begeistern.  Sie 
können  eine  solche  Liste  auch  im  Kopf 
haben.  Seit  zwölf  Jahren  trage  ich  stän- 
dig eine  kleine  Ausgabe  des  Neuen  Te- 
staments bei  mir.  Oft  lese  ich  ein  Buch 
darin  oder  eines  meiner  Lieblingskapi- 
tel, wenn  ich  irgendwo  auf  eine 
Zusammenkunft  oder  den  Beginn  einer 
Versammlung  warte,  mich  auf  eine 
Unterrichtsstunde  oder  Rede  vorbereite 
oder  mich  müde,  elend  oder  geistig  hun- 
grig fühle.  Dadurch,  daß  ich  ein  paar 
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Minuten  mit  gebeterfülltem  Lesen  ver- 
bringe, ehe  ich  mein  Haus  betrete, 
schöpfe  ich  genug  Kraft,  um  meiner 
Frau  und  meinen  Kindern  mehr  zu  ge- 
ben, sie  besser  zu  verstehen  und  geduldi- 
ger mit  ihnen  zu  sein. 
Für  jede  Situation,  jedes  Erfordernis 
und  jede  Stimmung  läßt  sich  zumeist 
eine  besondere  Methode  des  Lesens  in 
der  Schrift  finden,  oder  man  kann  meh- 
rere Methoden  kombinieren. 
Fünfter  Gedanke:  Machen  Sie  es  sich 
zur  Gewohnheit,  jeden  Tag  in  der  heili- 
gen Schrift  zu  lesen,  vielleicht  kurz  vor 
dem  Schlafengehen.  Auch  in  den  frühen 
Morgenstunden  ist  man  sehr  empfäng- 
lich dafür.  Fangen  Sie  den  Tag  richtig  an 
—  mit  dem  Wort  Gottes.  Stehen  Sie  et- 
was früher  auf.  Planen  Sie  den  Tag,  und 
stellen  Sie  sich  seinen  Ablauf  vor,  indem 
Sie  über  das  Leben  und  die  Lehren  des 
Erlösers  nachdenken. 
Versuchen  Sie  Ihre  ganze  Familie  an  die 
heilige  Schrift  heranzuführen.  Versen- 
ken Sie  sich  beim  Familienabend 
gemeinsam  in  die  Schrift.  Veranstalten 
Sie  mit  der  Familie  Schriftstellenjagden. 

Einer  könnte  eine  Schriftstelle  zitieren, 
während  die  anderen  die  Stelle  suchen, 
oder  einer  nennt  ein  Thema,  während 
die  anderen  passende  Schriftstellen  dazu 
ausfindig  machen.  Lassen  Sie  einen  sol- 
chen Wettstreit  für  Ihre  Familie  zu  ei- 
nem Erlebnis  werden,  das  ihr  Spaß 
macht,  sie  begeistert  und  gleichwohl 
nicht  dem  nötigen  Ernst  Abbruch  tut. 

Versuchen  Sie  vor  dem  Familiengebet 
oder  beim  gemeinsamen  Essen  eine 
Schriftstelle  zu  lesen.  Erwägen  Sie,  ob 
Sie  nicht  morgens  mit  Ihrer  Familie 
regelmäßig  eine  Zeit  für  Spirituelles  vor- 
sehen wollen,  wo  man  in  der  Schrift  liest 
und  darüber  diskutiert.  Dies  braucht 
nur  10-15  Minuten  zu  dauern  und 
schafft  einen  positiven  Geist  für  den 
ganzen  Tag. 


Und  nun  drei  Warnungen  : 

1.  Vermeiden  Sie  Diskussionen  über  die 
Lehre  der  Kirche,  die  keinen  Bezug  zur 
heiligen  Schrift  haben,  und  befassen  Sie 
sich  nicht  zu  viel  mit  Geheimnissen. 
Schauen  Sie  in  die  richtige  Richtung. 

2.  Hüten  Sie  sich  vor  eigener  Auslegung 
der  Schrift  und  davor,  daß  Sie  sie  zu 
einem  verallgemeinernden  Schema  ma- 
chen, in  das  Sie  das  Leben  eines  jeden 
Menschen  hineinzwängen.  Achten  Sie 
darauf,  wie  der  gegenwärtige  Prophet 
und  die  Führer  der  Kirche  die  Schrift 
auslegen  und  wie  sie  in  den  offiziellen 
Richtlinien  gedeutet  wird. 

3.  Nehmen  Sie  sich  vor  dem  Geist  der 
Schriftgelehrten  und  Pharisäer  in  acht, 
die  die  Schrift  dazu  benutzt  haben,  sich 
selbst  zu  rechtfertigen  und  gleichzeitig 
andere  zu  verurteilen  und  über  sie  zu 
richten. 

Entwickeln  wir  in  uns  das  edelste  Motiv 
für  jegliches  Lesen  in  der  Schrift,  näm- 
lich daß  wir  zu  Christus  kommen  und 
ihn  kennenlernen,  ihm  ähnlicher  werden 
und  ihn  andere  durch  uns  segnen  lassen 
wollen. 

Ich  liebe  die  heiligen  Schriften  und  finde 
grenzenlose  Freude  daran,  in  der  Schrift 
zu  forschen.  Alle  meine  Erfahrungen 
und  meine  Überzeugung  bestätigen  das 
eindrucksvolle  Zeugnis  eines  Jüngers, 
dessen  Leben  durch  den  Glauben  eine 
konsequente  Richtung  bekommen  hat : 
„Ich  glaube  an  Christus  ebenso  wie  an 
die  aufgehende  Sonne,  die  mir  nicht  des- 
halb wichtig  ist,  weil  ich  sie  sehen  kann, 
sondern  weil  ich  durch  sie  alles  andere 
sehen  kann." 

Dr.  Stephen  R.  Covey  ist  außerordentlicher 
Professor  für  Gruppenverhaltensforschung  an 
der  Brigham-Young-Universität  und  fungiert 
gleichzeitig  als  Regionalrepräsentant  des 
Rates  der  Zwölf  und  als  Missionsrepräsen- 
tant des  Rates  der  Zwölf  und  des  Ersten 
Rates  der  Siebzig.  Außerdem  gehört  er  dem 
Lehrerschulungskomitee  der  Kirche  an. 
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Selbsterforschung 


RICHARD  L.  EVANS 


Ein  Sprichwort  aus  dem 
17.  Jahrhundert  lautet: 
„Glaube  nicht,  was  die 
Zunge  deines  Feindes 
sagt."  Doch  vielleicht 
können  wir  dem  glauben, 
was  wir  finden,  wenn  wir 
uns  selbst  erforschen.  Se- 
hen wir  deshalb  einen 
Augenblick  in  uns  hinein, 
und  fragen  wir  uns : 
Nehmen  Sie  an,  Sie  müs- 
sen jemand  bestimmen, 
dem  Sie  vertrauen  müs- 
sen. Könnten  Sie  sich 
selbst  vertrauen?  Möchten 
Sie  sich  selbst  begegnen, 
wenn  Sie  in  Schwierigkei- 
ten sind?  Möchten  Sie 
sich  selbst  auf  Gnade  und 
Erbarmen  ausgeliefert 
sein?  Nehmen  Sie  an,  die 
andern  schlössen  ihr 
Haus,  ihre  Scheune,  ihre 
Bank  nicht  ab,  würden 
Sie  jemals  einen  Weg  be- 
treten, zu  dem  Sie  nicht 
berechtigt  sind?  Wenn  es 
keine  schriftlichen  Abma- 
chungen, keine  Haftung, 
kein  Gericht,  kein  Ge- 
fängnis, keine  Schande 
gäbe  —  keine  der  übli- 
chen Ängste,  sondern  nur 
Ihr  eigenes  Gewissen, 
würden  Sie  nehmen, 
worauf  Sie  kein  Anrecht 
haben? 
Würden  Sie  einem  Men- 


schen mit  Einfluß  genauso 
ehrlich  dienen  wie  einem 
ohne  Einfluß?  Würden  Sie 
einem  Menschen  etwas, 
was  er  gezwungenermaßen 
verkauft,  genauso  ehrlich 
bezahlen  wie  etwas,  was  er 
nicht  verkaufen  muß? 
Würden  Sie  eine  mündli- 
che Absprache  genauso 
einhalten  wie  eine  schrift- 
lich niedergelegte?  Stellen 
Sie  sich  vor,  Sie  hätten  et- 
was gefunden,  ohne  daß 
jemand  davon  weiß.  Wür- 
den Sie  sich  bemühen,  es 
zurückzugeben,  oder  wür- 
den Sie  es  in  die  eigene 
Tasche  stecken? 
Würden  Sie  Kompromisse 
schließen,  wenn  es  um 
Recht  und  Unrecht  ginge? 
Sprechen  Sie  über  Ihre 
Freunde  genauso  gut, 
wenn  sie  nicht  da  sind, 
wie  wenn  sie  da  sind? 
Würden  Sie  einen  Fehler 
zugeben,  oder  würden  Sie 
so  tun,  als  hätten  Sie 
recht,  obwohl  Sie  es  bes- 
ser wissen?  Könnte  man 
Ihnen  fern  Ihres  Zuhauses 
genauso  vertrauen  wie 
dort,  wo  man  Sie  kennt? 
Sind  Sie  der  Meinung,  die 
Welt  sei  Ihnen  den  Unter- 
halt schuldig,  oder  wissen 
Sie  aufrichtigen  Herzens, 
was  Sie  arbeiten  müssen, 


um  zu  bekommen,  was 
Sie  sich  wünschen?  Be- 
mühen Sie  sich  aufrichtig, 
mehr  zu  leisten,  oder  hof- 
fen Sie  unverdienter- 
maßen auf  bessere  Bezah- 
lung oder  eine  höhere  Po- 
sition? Bemühen  Sie  sich, 
die  Arbeit  zu  schaffen, 
oder  trödeln  Sie,  weil  Sie 
befürchten,  Sie  könnten 
zuviel  tun?  Würden  Sie 
sich  selbst  einstellen? 
Würden  Sie  gern  für  sich 
selbst  arbeiten?  Gesetzt 
den  Fall,  Ihr  Partner 
stirbt.  Würden  Sie  seine 
Familie  genauso  fair  be- 
handeln wie  zu  seinen 
Lebzeiten?  Wenn  er 
krank  würde,  würden  Sie 
ihn  nicht  nur  gerecht, 
sondern  großzügig  be- 
handeln? 

Sehen  Sie  noch  einmal  in 
sich  hinein.  Möchten  Sie 
für  sich  selbst  arbeiten? 
Möchten  Sie  mit  sich 
selbst  leben?  Die  Frage 
läßt  sich  nur  schwer  be- 
antworten, das  gebe  ich 
zu.  Aber  manchmal  tun 
wir  gut  daran,  unser  In- 
nerstes nach  außen  zu 
kehren  und  uns  selbst  mit 
aufrichtigem  Herzen  zu 
betrachten,  als  seien  wir 
jemand  anders. 


* 


* 
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Hai  Manwaring 


Es  heißt,  daß  eine  Katze  neunmal  lebt, 
und  ich  neige  jetzt  dazu,  dies  für  möglich 
zu  halten,  denn  ich  lebe  selbst  bereits 
zum  drittenmal,  ohne  eine  Katze  zu  sein. 
Mein  erstes  Leben  begann  an  einem  kla- 
ren, kalten  Tag  im  November  1904,  als 
ich  in  einer  Bauernfamilie  als  sechstes 
von  acht  Kindern  zur  Welt  kam.  Mein 
Vater  starb,  als  ich  15  Jahre  alt  war,  und 
so  mußten  wir  sehr  hart  für  unseren  Le- 
bensunterhalt arbeiten.  Meine  Mutter 
pflegte  zu  Hause  zu  bleiben  und  Kartof- 
feln, Bohnen  und  Gemüse  zu  kochen 
und  Maisbrot  zu  backen,  während  wir 
anderen  uns  zu  Gelegenheitsarbeiten 
verdingten,  was  bestenfalls  nur  geringe 
Geldbeträge  einbrachte. 
Die  Kinder  wurden  groß  und  heirateten. 
Schließlich  waren  nur  noch  eine  Schwe- 
ster und  ich  übrig,  um  für  meine  Mutter 
zu  sorgen,  die  in  ihren  letzten  Lebens- 
jahren gelähmt  war.  Sie  starb  noch  in 
ihren  Sechzigern.  Bald  darauf  heiratete 
auch  meine  Schwester,  und  innerhalb  ei- 
nes Jahres  folgte  ich  ihrem  Beispiel. 


Nun  fing  ich  zum  erstenmal  an,  mich  an 
meinem  ersten  Leben  zu  erfreuen.  Ich 
war  sehr  glücklich,  von  bester  Gesund- 
heit und  ein  ziemlich  guter  Sportler. 
Meine  Frau  schenkte  mir  zwei  süße  klei- 
ne Mädchen.  Ich  hatte  eine  gute  Arbeits- 
stelle in  San  Jose  und  ein  schönes  Zu- 
hause auf  der  Halbinsel  von  San  Carlos 
in  Kalifornien. 

Das  Leben  war  wie  ein  schöner  Traum. 
Doch  der  Traum  ging  zu  Ende  und  ver- 
wandelte sich  in  schreckliche  Alpträu- 
me, bei  denen  man  mitten  in  der  Nacht 
in  kalten  Schweiß  gebadet  aufwacht.  Ich 
hatte  mir  eine  langsam  fortschreitende 
Erkrankung  des  motorischen  Nerven- 
systems zugezogen.  Sie  erfaßte  zuerst 
meinen  rechten  Arm  und  mein  rechtes 
Bein  und  schließlich  auch  die  andere  Sei- 
te. 

Damit  begann  mein  zweites  Leben  .  .  . 
Trotz  meiner  Krankheit  fuhr  ich  noch 
immer  täglich  mit  dem  Wagen  zur  Ar- 
beit. Dabei  half  mir  eine  besondere  Aus- 
rüstung, womit  man  mein  Auto  verse- 
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hen  hatte.  Es  gelang  mir,  mit  Hilfe  von 
vierzehn  Stufen  ein  gewisses  Maß  an  Ge- 
sundheit und  Optimismus  zu  bewahren. 
Verrückt?  Ganz  und  gar  nicht. 
Unser  Haus  war  so  konstruiert,  daß  es 
mit  Zwischenstockwerken  versehen  war. 
Von  der  Garage  führten  vierzehn  Stufen 
zur  Küchentür  hinauf.  Diese  Stufen  wa- 
ren ein  Maßstab  für  meine  Lebensfähig- 
keit, eine  Herausforderung,  mein  Leben 
fortzusetzen.  Sollte  einmal  der  Tag 
kommen,  wo  ich  unfähig  wäre,  den  ei- 
nen Fuß  auf  die  nächste  Stufe  zu  heben 
und  sodann  den  anderen  unter  großen 
Schmerzen  nachzuziehen  —  diesen  Vor- 
gang mußte  ich  vierzehnmal  wiederho- 
len, bis  ich  völlig  erschöpft  oben  ankam 
-  sollte  einmal  dieser  Tag  kommen, 
dann,  das  wußte  ich,  wäre  ich  fertig  und 
erledigt.  Dann  könnte  ich  mich  geschla- 
gen geben  und  mich  hinlegen  und  ster- 
ben. 

Und  so  ließ  ich  nicht  nach,  hart  daran  zu 
arbeiten,  daß  ich  diese  Stufen  weiter  hin- 
aufsteigen konnte.  Und  so  verging  die 
Zeit.  Die  Töchter  gingen  auf  das  Colle- 
ge, schlössen  eine  Ehe,  wo  sie  glücklich 
wurden,  und  meine  Frau  und  ich  waren 
allein  in  unserem  schönen  Haus  mit  den 
vierzehn  Stufen. 

Der  Leser  könnte  vielleicht  meinen,  daß 
sich  hier  ein  tapferer  und  charakterstar- 
ker Mann  die  Treppe  hinaufquälte. 
Aber  nein.  Hier  humpelte  ein  bitter  ent- 
täuschter Krüppel,  ein  Mann,  der  wegen 
vierzehn  elender  Stufen  zwischen  der 
Hintertür  und  seiner  Garage  seine  Ge- 
sundheit und  seine  Frau,  sein  Haus  und 
seine  Arbeit  behalten  hatte. 
Manchmal,  wenn  ich  langsam  und  unter 
Schmerzen  mühevoll  einen  Fuß  nach 
dem  anderen  jene  Stufen  hinaufzog  — 
oft  mußte  ich  mich  zwischendurch  aus- 
ruhen —  ließ  ich  meine  Gedanken  in  die 
Jahre  zurückschweifen,  wo  ich  Ball  und 
Golf  gespielt  und  mich  in  der  Turnhalle 
verausgabt  hatte.   Damals  konnte  ich 


wandern  und  schwimmen,  laufen  und 
hüpfen!  Und  jetzt  gelang  es  mir  kaum, 
kläglich  ein  paar  Stufen  hinaufzukrie- 
chen. 

Ich  wurde  älter,  und  meine  Enttäu- 
schung und  meine  Depressionen  nah- 
men zu.  Sicher  waren  meine  Frau  und 
meine   Freunde   ziemlich   unglücklich, 


,, Alles  nun,  was  ihr  wollt, 

daß  euch  die  Leute  tun 

sollen,  das  tut  ihnen  auch! 

Das  ist  das  Gesetz  und  die 

Propheten" 

(Matthäus  7:12). 


wenn  ich  ihnen  meine  Lebensan- 
schauung darlegte.  Damals  hielt  ich 
mich  für  den  einzigen  auf  der  ganzen 
Welt,  der  dazu  ausersehen  war,  leiden  zu 
müssen.  Neun  Jahre  hatte  ich  mein 
Kreuz  jetzt  getragen,  und  wahrschein- 
lich würde  ich  es  noch  so  lange  tragen, 
wie  es  mir  möglich  war,  diese  vierzehn 
Stufen  zu  ersteigen. 
Ich  wollte  die  tröstenden  Worte  im  1. 
Korintherbrief  nicht  beachten  :  „Plötz- 
lich, in  einem  Augenblick  .  .  .  werden 
[wir]  verwandelt  werden"  (1.  Korinther 
15:52). 

Und  so  lebte  ich  mein  erstes  und  mein 
zweites  Leben  hier  auf  Erden. 
An  einem  dunklen  Abend  im  August 
1971  begann  mein  drittes  Leben.  Als  ich 
an  jenem  Morgen  von  zu  Hause  weg- 
fuhr, hatte  ich  keine  Vorstellung  davon, 
daß  eine  so  einschneidende  Verände- 
rung bevorstand.  Ich  hatte  nur  gemerkt, 
daß  mir  an  jenem  Morgen  die  vierzehn 
Schritte  die  Treppe  hinunter  mehr 
Schwierigkeiten  bereitet  hatten  als 
sonst.  Mit  Schrecken  dachte  ich  daran, 
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daß  ich  sie,  wieder  zu  Hause  angekom- 
men, würde  hinaufsteigen  müssen. 
Als  ich  mich  an  jenem  Abend  auf  den 
Heimweg  machte,  regnete  es.  Windböen 
und  Regen  peitschten  gegen  das  Auto, 
während  ich  langsam  eine  der  ruhigen 
Straßen  entlangfuhr.  Plötzlich  spürte  ich 
einen  Ruck  im  Steuerrad,  und  das  Fahr- 
zeug brach  nach  rechts  aus.  Im  gleichen 
Augenblick  hörte  ich  den  gefürchteten 
Knall  eines  platzenden  Reifens.  Gewalt- 
sam brachte  ich  das  Auto  auf  dem  vom 
Regen  glitschigen  Bankett  am  Straßen- 
rand zum  Stehen,  wo  mir  die  Unge- 
heuerlichkeit meiner  Lage  bewußt  wur- 
de. Ich  konnte  den  Reifen  unmöglich 
wechseln.  Absolut  unmöglich! 
Zuerst  dachte  ich,  daß  ein  anderer  Auto- 
fahrer vielleicht  haltmachen  würde,  um 
mir  zu  helfen,  aber  ich  ließ  den  Gedan- 
ken gleich  wieder  fallen.  Warum  sollte 
jemand  auch  halten?  Ich  wußte,  daß  ich 
es  auch  nicht  tun  würde !  Da  fiel  mir  ein, 
daß  man,  wenn  man  eine  kleine  Sei- 
tenstraße ein  Stück  hinauffuhr,  zu  einem 
Haus  gelangte.  So  ließ  ich  den  Motor 
wieder  an  und  rumpelte  langsam  über 
das  Bankett,  bis  ich  endlich  zu  der  unbe- 
festigten Straße  kam.  Dankbar  bog  ich 
ab.  Erleuchtete  Fenster  hießen  mich 
willkommen,  und  so  fuhr  ich  in  die  Ein- 
fahrt und  hupte. 

Die  Tür  ging  auf,  und  ein  kleines  Mäd- 
chen stand  da  und  betrachtete  mich.  Ich 
rollte  ein  Fenster  hinunter  und  rief  hin- 
aus, ich  hätte  eine  Reifenpanne  und 
brauchte  jemand,  der  mir  den  Reifen 
wechselte,  weil  ich  auf  Krücken  ginge 
und  mir  nicht  selbst  helfen  könne. 
Das  Mädchen  ging  ins  Haus  zurück  und 
kam  wenig  später  in  einen  Regenmantel 
gehüllt  und  mit  einem  Hut  auf  dem 
Kopf  heraus,  gefolgt  von  einem  Mann, 
der  mich  fröhlich  begrüßte. 
Ich  saß  warm  und  trocken  in  meinem 
Auto,  und  so  taten  mir  der  Mann  und 
das  kleine   Mädchen,   die  so   hart  im 


Sturm  arbeiteten,  ein  wenig  leid.  Nun, 
ich  würde  sie  dafür  bezahlen.  Der  Regen 
schien  jetzt  etwas  nachzulassen,  und  so 
drehte  ich  das  Fenster  ganz  hinunter, 
um  zuzuschauen.  Sie  schienen  mir 
furchtbar  langsam  zu  arbeiten,  und  ich 
fing  an,  ungeduldig  zu  werden.  Hinten 
hörte  ich  Metall  klappern,  und  ich  hörte 
das  kleine  Mädchen  deutlich  sagen: 
„Hier  ist  der  Wagenheber,  Opa."  Der 
Mann  antwortete  mit  einem  Murmeln, 
und  darauf  neigte  sich  das  Auto  langsam 
zur  Seite,  während  der  Wagenheber  be- 
tätigt wurde. 

Nun  folgten  für  eine  lange  Zeit  allerlei 
Geräusche  und  Stöße,  und  hinter  dem 
Auto  hörte  ich  die  beiden  leise  reden. 
Endlich  war  die  Arbeit  fertig.  Ich  fühlte 
einen  heftigen  Stoß,  als  der  Wagenheber 
abgenommen  wurde,  hörte  den  Deckel 
des  Werkzeugkastens  mit  einem  Knall 
zuschlagen,  und  schließlich  standen  die 
beiden  vor  meinem  Fenster. 
Der  alte  Mann  beugte  sich  zu  mir  her- 
unter. Er  wirkte  gebrechlich  unter  sei- 
nem Regenmantel.  Das  kleine  Mädchen 
war  zwischen  acht  und  neun  Jahren  alt, 
schätzte  ich.  Sie  hatte  ein  fröhliches  Ge- 
sicht, das  ein  breites  Lächeln  zeigte,  als 
sie  zu  mir  hinaufschaute. 
Der  Mann  sagte :  „Nicht  gerade  ein  gün- 
stiger Tag  für  eine  Panne,  aber  jetzt  ist 
alles  in  Ordnung." 

„Vielen  Dank",  sagte  ich,  „vielen  Dank. 
Was  schulde  ich  Ihnen?" 
Der  Mann  schüttelte  den  Kopf.  „Nichts. 
Cynthia  hat  mir  gesagt,  daß  Sie  behin- 
dert sind  und  auf  Krücken  gehen.  Des- 
halb bin  ich  froh,  daß  ich  Ihnen  helfen 
konnte.  Ich  weiß,  daß  Sie  dasselbe  für 
mich  getan  hätten.  Das  kostet  Sie  nichts, 
mein  Freund." 

Ich  hielt  eine  Fünfdollarnote  hinaus. 
„Nein!  Ich  möchte  niemandem  etwas 
schuldig  bleiben."  Er  machte  keine  An- 
stalten, den  Geldschein  zu  nehmen.  Da 
trat  das  kleine  Mädchen  dichter  an  das 
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Fenster  heran  und  sagte  leise :  „Mein 
Opa  kann  nicht  sehen." 
Einige  Sekunden  war  ich  wie  erstarrt  vor 
Scham  und  Entsetzen.  Nie  hatte  ich 
mich  so  elend  gefühlt.  Ein  Blinder  und 
ein  Kind  hatten  mir  geholfen!  Mit  nas- 
sen, kalten  Fingern  hatten  sie  im  Dun- 
keln nach  Schrauben  und  Werkzeug  ge- 
tastet —  in  einer  Dunkelheit,  die  für  die- 
sen Mann  bis  zum  Tod  wahrscheinlich 
nie  zu  Ende  sein  würde. 

In  Wind  und  Regen  hatten  sie  einen  Rei- 
fen für  mich  ausgewechselt,  während  ich 
mit  meiner  Krücke  warm  und  bequem 
im  Auto  saß.  Ich  und  mein  Handikap! 

Ich  weiß  nicht,  wie  lange  ich  noch  dasaß, 
nachdem  sie  mir  einen  guten  Abend  ge- 
wünscht hatten  und  ins  Haus  zurück- 
gegangen waren,  aber  es  dauerte  immer- 
hin lange  genug,  daß  ich  Zeit  hatte,  in- 
nere Einkehr  zu  halten  und  einige  be- 
unruhigende Charakterzüge  an  mir  zu 
finden. 

Mir  wurde  klar,  daß  ich  mich  in  höch- 
stem Grade  selbst  bemitleidete  und  ego- 
istisch, rücksichtslos  und  gleichgültig 
gegenüber  den  Bedürfnissen  anderer 
war. 

Während  ich  dort  saß,  betete  ich.  Demü- 
tig flehte  ich  um  Kraft,  mehr  Verständ- 


nis und  um  ein  geschärftes  Bewußtsein 
für  meine  Fehler.  Ich  betete  darum,  daß 
mein  Glaube  gestärkt  werden  möge,  da- 
mit ich  weiterhin  täglich  um  spirituelle 
Hilfe  beim  Überwinden  meiner  Fehler 
bitten  könne.  Ich  betete  auch  darum,  der 
Herr  möge  den  Blinden  und  seine  Enkel- 
tochter segnen.  Schließlich  fuhr  ich  ge- 
demütigt und  erschüttert  weg. 
„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die 
Leute  tun  sollen,  das  tut  ihnen  auch! 
Das  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten" 
(Matthäus  7:12). 

Jetzt,  Monate  nach  dieser  Begebenheit, 
bedeuten  mir  diese  Worte  der  Ermah- 
nung mehr  als  jede  andere  Schriftstelle. 
Sie  beschreiben  eine  Lebensart,  die  ich 
mir  zu  eigen  zu  machen  versuche.  Dies 
ist  nicht  immer  einfach.  Zuweilen  bringt 
sie  Enttäuschungen  mit  sich  oder  kostet 
mich  viel  Zeit  und  Geld.  Aber  es  lohnt 
sich. 

Ich  beschränke  mich  nun  nicht  mehr 
darauf,  mich  jeden  Tag  die  vierzehn  Stu- 
fen hinaufzuquälen,  sondern  versuche 
anderen  mit  meinen  begrenzten  Mög- 
lichkeiten zu  helfen.  Vielleicht  werde 
auch  ich  eines  Tages  einem  blinden 
Autofahrer  den  Reifen  wechseln  ei- 
nem Menschen  mit  jener  Blindheit,  un- 
ter der  ich  gelitten  hatte. 
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Dieses  Heft  enthält  eine  Beilage. 
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